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Re Fleiſchteuerung in Guchſen.

Die empfindliche Verteuerung der wichtigſten Lebensmittel
in Deutſchland, vor allem des Fleiſches, hat ſich leider nicht als
eine „vorübergehende Erſcheinung“ erwieſen. Bei
der Suche nach den Urſachen mußte man auch die Behauptung
fallen laſſen, es handle ſich hier um internationale, ſchwer faß-
bare Einflüſſe. Die Preisbewegung bei den deutſchen Lebens-
mitteln unterſcheidet ſich z. B. ganz auffällig von den Er-
ſcheinungen in England und Dänemark. Namentlich dürfte
ein Vergleich zwiſchen deutſchen und engliſchen Verhältniſſen
ſehr angebracht ſein. Deutſchland und England bilden in wirt-
ſchaftspolitiſcher Beziehung ſcharfe Gegenſätze. Die Wirt-
ſchaftspolitik eines Landes iſt in erſter Linie entſcheidend für
die Preisbildung der Lebensmittel. Die engliſche Politik ge-
währt der engliſchen Landwirtſchaft keinen beſonderen „Schutz“
durch Zölle oder andere Einfuhrerſchwerniſſe bezw. Beſchrän-
kungen. Jn der folgenden Unterſuchung handelt es ſich nicht
um die Frage, welches Land das „billigere“ Fleiſch bietet, ſon
dern um das im gegenwärtigen Augenblick viel Wichtigere, die
Preisbewegung, deren Vergleiche wiſſenſchaftlich ein
wandfrei möglich ſind, weil dabei weder Qualitäten, noch
Gewichtserhebungen, noch die Berechnungsart, die verſchieden
gehandhabt wird, ſtörend einwirken können. Nur an der Be-
wegung, der Veränderung, dem Steigen oder Fallen der Preiſe
haben wir hier ein Jntereſſe, und wir werden ſehen, wie weit
dies mit der jeweiligen einheimiſchen Wirtſchaftspolitik im Zu-
ſammenhang ſteht.

Bei dem Vergleich zwiſchen den Londoner und den hieſigen
Marktpreiſen handelt es ſich in London um die Preisangabe
in Schilling pr. Cwt. (Centweight 50,8 Kilogramm), bei uns
um das Zentnergewicht im Kleinhandel in Mark, beiderſeits
um erſte Qualitäten, Keule bezw. Rücken. Die Londoner Preiſe
ſind den Agricultural Statiſtics 1908 entnommen, die unſrigen
der offiziellen Statiſtik. Die Fleiſchpreiſe ſtellten ſich wie folgt:

Magdeburg Halle LondonRindfl. Schaffl. Rindfl. Schaffl. Rindfl. Schaffl.
1900 725 66,5 70, 65, 58,5 71,1908/09 100, 90, 89, 88, 60,7 71,3
1912 110, 100, 110, 100, S JBei der Beurteilung dieſer Verhältniſſe iſt ein Umſtand be

ſonders beachtenswert: der Deutſche iſt überwiegend Schweine
fleiſcheſſer, der Engländer bevorzugt ganz entſchieden das wert-
vollere Rind- und Hammelfleiſch. Dieſer Unterſchied iſt ganz
enorm. Setzt man den deutſchen Konſum von Schweinefleiſch
gleich 100, ſo iſt der engliſche nur 22, und umgekehrt iſt der
deutſche Konſum an Rind und Hammelfleiſch gleich 100, ſo der
engliſche gleich 200. Eine Verteuerung des Rind und Schweine-
fleiſches muß alſo in England eine viel ſchlimmere Bedeutung
für die Volksernährung haben, wie in Deutſchland. Nun ſehen
wir aber an der kleinen Tabelle für Magdeburg, Halle und

London, daß in den angeführten acht Jahren die Rindfleiſch-
erteuerung in Magdeburg 38 Prozent, in Halle 27 Prozent, in
ondon aber nur 3,8 Prozent betragen hat. Jnzwiſchen iſt der
Magdeburger Preis ſogar bis Juni 1912 um 52 Prozent, der

Halleſche um 57 Prozent geſtiegen. Beim Hammelfleiſch war
die Verteuerung in Magdeburg 50 Prozent, in Halle 35 Prozent,
r der Londoner Preis in derſelben Zeit keine Ver-

nderung erfahren hat.
Dieſe faſt unglaublichen Unterſchiede werden aber noch ver-
ſlimmert durch die Preisbewegung bei dem deutſchen Haupt-
aſumfleiſch, die das Gros der deutſchen Bevölkerung trifft.
s Schweinefleiſch ſtieg im Preiſe von 1900 bis 1912 in
Aadeburg von 148 auf 200 Pfg., alſo um 35 Prozent, in Halle
b 147 auf 220 Pfg., alſo um 50 Prozent. Das iſt eine

teuerung, die man in England als wahn-
wig anſehen würde, und die dort einfach unmöglich iſt,
wetofort die ausländiſche Zufuhr einzutreten hat, wenn die
einhniſche Produktion nicht ausreicht. Dies ſelbſtverſtändliche
ABC.r Volkswirtſchaft, das jedem Engländer wie überhaupt
jedenxdentlichen Kaufmann geläufig iſt, exiſtiert für unſere
regieiden Kreiſe nicht. Mit verſchränkten Armen ſieht man

der urfmlichen deutſchen Preisbildung zu und rührt ſich nicht
r die bitterſten Klagen hin, denn es liegt Syſtem
darinDie diſche Wirtſchaftspolitik macht es dem Deutſchen un
möglich, h billige Lebensmittel zu beſchaffen die engliſche
Wirtſchapolitik dagegen kennt nur ein Leitmotivb: Wie
ſichert m dem Volke zwecks Erhaltung ſeiner phyſiſchen
Leiſtungsfigkeit den wohlfeilſten Bezug ſeiner Exiſtenzmittel?
Bei uns ine ungeheuerliche und unverantwortliche Ab-
ſperrungsptik zum Vorteil der agrariſchen Minderheit des
Volkes, aufſr engliſchen Seite eine Offenhaltung des Welt
marktes. D ſind fundamentale Unterſchiede in der Staats
weisheit hübeund drüben, denen man auch mit dem beliebten
Einwand nichheikommen kann, daß es ſich in England über-
wiegend um K gekühlte und gefrorene Rind und Hammel
fleiſch aus Arſtinien und Neuſeeland handele. Jm Gegen-
teil: von 1901910 verteuerte ſich das einheimiſche, das
ſchottiſche und Zliſche Rindfleiſch um 4--7 Prozent, dagegen
das lebend eingihrte amerikaniſche, in England geſchlachtete
um 14 Prozent, S amerikaniſche gekühlte um 7 Prozent, wäh-
rend das argentſche gekühlte ſogar um 2 Prozent billigerwurde. en z. B. in derſelben Zeit in Berlin das
Hammelfleiſch um 16 Prozent verteuerte, wurde gerade das
einheimiſche engliſà Hammelfleiſch erſter Güte um 6,97 Proz.

billiger, das neuſeeländiſche gekühlte um 9,89 Prozent, das
argentiniſche gefrorene um 4,36 Prozent. Man ſieht, wie ſich
der unter einer freien Konkurrenz ſtehende Londoner Markt
von ſelber zweckentſprechend reguliert, während der deutſche
Markt und ſein Publikum unerbittlich den verderblichſten
Preisſteigerungen ausgeliefert iſt.

Nicht umſonſt haben ſeinerzeit die hochagrariſchen Schöpfer
des S 12 unſeres Fleiſchbeſchaugeſetzes in dieſen die Beſtim
mung hineingebracht, daß die inneren Organe nur im Zu-
ſammenhang mit dem Tierkörper eingeführt werden dürfen.
Die Einfuhr gekühlten oder gebrorenen Fleiſches erfordert aber
gerade eine getrennte Einführung der einzelnen Fleiſchteile.
Auf dieſe Weiſe iſt jede größere Fleiſchzufuhr vom Ausland
unmöglich gemacht. Trotzdem die einheimiſche Landwirtſchaft
den notwendigen Vicehbedarf nicht liefern kann, im Gegenteil
immer mehr hinter dem wachſenden Konſum zurückbleibt, weil
unſere Zollpolitik zum Getreidebau drängt, wird ver
verderbliche 8 12 doch aufrecht erhalten. Man ſagt, aus
Gründen der „tierärztlichen Kontrolle“. Als ob es in England
nicht dieſelbe ſanitäre Fürſorge für das Volk gäbe; und doch
führt man dort nun ſchon ſeit Jahrzehnten ausländiſches Fleiſch
in getrennten Stücken ein.

Zum Charakter des modernen Jnduſtrieſtaates und das iſt
heute Deutſchland unbeſtritten gehört nicht der Getreidebau,
dazu iſt der heimiſche Boden und die heimiſche Arbeitskraft
nicht billig genug. Zu ihm gehört die Viehzucht, die in
Deutſchland überwiegend in der Hand der kleinen Landwirte
liegt und gerade darum bei einer Umwandlung der landwirt-
ſchaftlichen Wirtſchaftsweiſe und einer verbilligten Einfuhr
aus ländiſcher Futtermittel eine ausgezeichnete Zu-
kunft hat. Unſer gegenwärtiges Zollſyſtem verneint aber
dieſe für die Mehrheit unſerer Landwirte ſo wichtigen Lebens-
fragen. Es verteuert ihnen die Aufzucht des Viehs, es ver
teuert den Boden, es verteuert dem Landwirt, wie dem Jndu-
ſtriearbeiter und Beamten den notwendigſten Lebensunterhalt,
und wird daher unmöglich noch lange aufrecht erhalten werden
können, ohne weiteſte Volkskreiſe bis ins Mark zu ſchädigen.

Die nächſten Zollkämpfe werden und müſſen eine Schärfe an
nehmen, die man bisher bei uns noch nicht gekannt hat, und die
kleinen Landwirte werden dabei mit Naturnotwendigkeit zu
Bundesgenoſſen von Jnduſtrie, Handel und Städten werden,
von denen ſie ja leben und ausreichende Preiſe erwarten dürfen.

Die Nachernte des Streiks.
Die Wiederaufnahme der Arbeit im Londoner Hafen geht in

täglich größerem Umfange, wenn auch keineswegs ruhig und
glatt vonſtatten. Nun, da auch die Lichtermänner zur Arbeit
angeregt ſind, kann man mit einiger Zuverſicht hoffen, da

innen wenigen Tagen die Docks ihr altes Gepräge zeigen un
die meiſten der Streikenden wieder beſchäftigt ſein werden. Aber
in der Zwiſchenzeit ſpielen ſich die empörendften Szenen ab.
Nachdem die Hafenarbeiter Monate lang Hunger gelitten,
müſſen ſie, da ſie geſchlagen ſind und wieder ins Joch kriechen
wollen, ſich von Poliziſten die Köpfe blutig ſchlagen und von
Streikbrechern mit Revolvern bearbeiten laſſen. Kaum ein Tag
vergeht ohne ernſte Zuſammenſtöße; haufenweiſe müſſen mehr
oder weniger ſchwer verletzte Streikende ins Krankenhaus be-
fördert werden, und obendrein werden viele von ihnen dann
noch vor die Polizeigerichte geſchleppt und auf die Ausſagen
von Poliziſten und Streikbrechern hin zu Gefängnisſtrafen
verurteilt.

Die zur Arbeit zurückkehrenden Streikenden ſind Provo-
kationen ausgeſetzt, die zu ertragen wohl eine übermenſchliche
Geduld erforderte. Leute, die vielleicht durch jahrzehntelange
Hingebung im Dienſte der Reeder zu „regulären Arbeitern“
oder „Vorzugstagelöhnern“ „avanciert“ waren, müſſen ſich jetzt
nach Beendigung des Streiks mit dem Geſindel, aus dem ſich
die Streikbrecher mit wenigen Ausnahmen zuſammenſetzen, um
die Möglichkeit der billigſten Gelegenheitsarbeit herumſchlagen.
Das Bewußtſein, in der Gunſt der Unternehmer und der Poli-
zeit zu ſtehen, reizt die Streikbrecher zu Verhöhnungen und zu
tätlichen Angriffen gegen die Streikenden. Jn allen Fällen,
wo es zu Zuſammenſtößen kam, waren die Streikbrecher in der
überwältigenden Mehrheit und ſie waren überall mit Revolvern
bewaffnet, die ihnen offenbar von den Unternehmern gegeben
worden ſind. Trotzdem haut die Polizei nur auf die Streiken-
den ein und nur ſie werden vor die Gerichte geſchleppt, während
bisher kein einziger Fall vorgekommen iſt, daß die Polizei gegen
einen Streikbrecher das Verfahren eingeleitet hätte.

Jm Unterhauſe erßer Ramſay Macdonald Proteſt gegen
das Verhalten der Polizei und forderte die Einleitung einer
Unterſuchung. Er führte Fälle an, wo die Polizei in der
empörendſten Weiſe und ohne jeden Grund Arbeiter angriff,
die weiter nichts taten, als ſich in der üblichen Weiſe und an
den üblichen Stellen zum Angebot ihrer Arbeitskraft ver-
ſammelten. Sie wurden ohne jede Warnung mit Knüppeln
auseinandergetrieben, die Flüchtenden wurden in Läden und
Häuſern verfolgt und zur Polizeiſtation gezerrt. Es ſcheint,
als ob die Polizei es darauf abgeſehen hätte, den Arbeitern ge-
wiſſe bisherige Anhenerungsſtellen mit Gewalt wegzunehmen,
um den Reedern einen Gefallen zu tun. Es braucht nicht ge-
ſagt zu werden, daß der Miniſter des Jnnern ſeine liebe Polizei
in Schutz nahm.

Es wird vielleicht ein neues Licht über dieſen unglückſeligen
Streik und über die Entwicklungsſtufe der Arbeiter, die an ihm

Streik war be-
kantlich wenigſtens formell ein Sympathieſtreik der Docker zu
gunſten der Leichtermänner, die ein altes zünftiges Privilegium
zur Ausübung ihres Berufes beſitzen. Die Reeder haben jetzt
den Wert dieſes Privilegiums für die Arbeiter kennen gelernt,

und den Entſchluß geäußert, ihm ein Ende zu machen. Jn de
Verſammlung, in der die Leichtermänner die Rückkehr zur Ar
beit beſchloſſen, verlas der Präſident der Leichtermännerorgani-
ſation Gosling einen Aufruf an die Mitglieder, worin es
u. a. heißt:

„Weil wir geſtreikt haben, hat man unſere Königs-
treuein Frage geſtellt. Wir vergeſſen nicht, daß wir
eine Verbindung ſind, die ſeit den Zeiten Heinrichs VIII.
beſteht. Unſere Mitglieder waren damals treue Unter-
tanen des Herrſchers, ebenſo wie wir eute treue
Untertanen ſeiner Majeſtät des Königs ſind.
Wenige Leute im Publikum r ren ſich, daß wir
als Freimänner der Zunft der Waſſerleute, ſeiner Majeſtätden Treueid leiſten. Als treue Untertanen fühlen wir, daß,
obſchon es zuweilen in unſerem eigenen Jntereſſe nötig iſt,
zum Streik unſere Zuflucht zu nehmen, tun wir das ſehr
gegen unſeren Willen und weil dies der einzige Weg iſt,
unſere Beſchwerden beizulegen. Wir e daß in dem
Augenblicke, wo wir die Gelegenheit haben, wieder re
Beziehungen zu unſeren Arbeitgebern aufzunehmen, dieſe,
Gelegenheit ergriffen werden muß, um den Lauf der
guten Regierungindieſem Landeſo glatt wiemöglich zu machen, aber auch damit wir allestun,
was in unſeren Kräften liegt, um die Bürde
der Regierung zu erleichtern, die auf den
Schultern ſeiner Majeſtätlaſtet, durch deſſen
Gunſt unſer Beruf ſeine einzigartige Stel-
ung genießt, und wir hoffen ſehr, daß ſeine

Majeſtät uns in 73 Zukunft eine Gelegen-
heit geben wird, unſere perſönliche Loyalität
zu ihmin dieſem Teile Londons zu beweiſen.“

Den nachkommenden Geſchlechtern zur Kenntnis, daß die
Leichtermänner Londons im der 1912 den grimmigſten
Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit mit dieſem Dokument ab-
geſchloſſen haben! Der Zweck dieſes beſchämenden albernen
byzantiniſchen Geſchwätzes iſt natürlich, ſeine Majeſtät“ zu
veranlaſſen, den Leichtermännern das Zunftprivilegium zu
retten, das ſie aus eigener Kraft vielleicht nicht mehr behaupten
können. Aber in welche Abgründe zünftleriſcher Zurück
gebliebenheit und Unwiſſenheit leuchtet das hinein. Unterdeſſen
ſich die vor Hunger entkräfteten und abgezehrten Docker, die den
„Freimännern der Zunft der Waſſermänner“ freiwillig und
freudig die Kaſtanien aus dem Feuer holen wollten, um viel
leicht ſechs Pence die Stunde verdienen zu können, die Köpfe
blutig ſchlagen und die Glieder lahm ſchießen laſſen müſſen.
Die Solidaritätsbezeugung der Arbeiterplebs für die Arbeiter
ariſtokratie iſt ſehr ſchön, man möchte es aber doch lieber um-
gekehrt ſehen.

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 5. Auguſt 1912.

Verdiente Abfuhr.
Auf dem evangeliſch-ſozialen Kongreß in Eſſen hat ſich Pro

feſſor Wagner für die Verſtaatlichung oder Verſtadtlichung
großer Jnduſtriezweige ausgeſprochen, und dies als den einzig
möglichen Weg zur Vermeidung höherer Steuern bezeichnet.
Er ſoll bei dieſer Gelegenheit betont haben, daß dies viel beſſer
ſei, als wenn müßige Aktionäre dieſe Summenin
die Taſche ſtecken. Der Generalſekretär Steller meint,
ſolche Auslaſſungen müßten aufreizend oder mindeſtens irre-
führend wirken. Zum abſchreckenden Beiſpiel führt er dann
die Verſtadtlichung der Kölner Straßenbahn an, nachdem er
vorher den Grundſatz aufſtellt: Bei öffentlichen Betrieben
kommen die Angeſtellten und namentlich die Arbeiter mit ſtets
größeren Anſprüchen an die Verwaltung, die ihnen in höherem
Maße entgegenkommen muß, als wie der Pribateigentümer
dies tun müßte. Die ſtädtiſche Verwaltung in Köln hat die
Löhne der Angeſtellten und Arbeiter erhöht, und entrüſtet ruft
Herr Steller aus: Das ſchönſte bei dieſer Erhöhung der
ſtädtiſchen Arbeiterlöhne iſt, daß die Arbeiter noch viel mehr
verlangt haben, als ihnen zugeſtanden wurde. Er wirft der
Stadtverwaltung in Köln vor, daß ſie für das Straßenbahn-
perſonal Wohnungen gebaut, eine Kohlenkaſſe und eine Pen-
ſinoszuſchußkaſſe errichtet, und habe neben der Gehalts-
erhöhung eine Verkürzung der Arbeitszeit gewährt. Er ver-
ſucht dann den Nachweis zu liefern, daß die Rentabilität der
Kölner Straßenbahn unter dieſen Aufwendungen erheblich
leide. Herr Steller beſtreitet wieder, daß die Aktionäre müßige
Leute ſeien. Er ruft pathetiſch:

„Ja, iſt denn das nicht ſehr viel, daß jemand ſein Geld an
ein wirtſchaftliches Unternehmen wagt, das ohne Kapital
überhaupt nicht betrieben werden kann Den Aktionär
deshalb als Drohne zu bezeichnen oder zu betrachten, weil er
nicht ſeine perſönlichen Kräfte in den Dienſt des Unter
nehmens ſtellt, iſt geradezu abgeſchmackt. Was ſollten denn
beiſpielsweiſe die Tauſende von Aktionären der Gelſen-
kirchner oder Harpener Bergbaugeſellſchaft tun, um im Sinne
des großen Wirtſchaftslehrers nicht müßig zu ſein

Er wendet ſich dann gegen den Profeſſor Brentano in
München wegen deſſen Anſchauung von der Notwendigkeit der
Zwangsgewerkſchaften für gewerbliche Arbeiter. Was die Pro
feſſoren Wagner und Brentano jetzt verlangt haben, ſind für
den großen Volkswirtſchaftler lediglich Ausgeburten der
Phantaſie.

Die Antwort auf den Herzenserguß des Angeſteklien der
Scharfmacher findet ſich in demſelben Heft der preußiſchen
Jahrbücher, ſie wird erteilt von H. Herkner. Aus dem ſtens
graphiſchen Bericht über die Eſſner Verhandlungen geht her
vor, daß die Aeußerungen, über die ſich der Generalſekretär
Steller beſonders entrüſtet, überhaupt nicht gefallen.
ſeien. Steller habe von den wichtigen Forſchungen auf dem
Gebiete der Verſtaatlichung keine Ahnung. Andernfalls mußte
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man ihm den Vorwurf der ſchweren Verleum, dung
machen. Aus dem Statiſtiſchen Jahrbuch deutſcher Städte ſei
zu entnehmen, daß die Kölner Straßenbahn in bezug auf
Rentabilität mit 11,28 Prozent mit an der Spitze der ſtädti
ſchen Straßenbahnen ſtehe und nur von Frankfurt, München
und Potsdam übertroffen werde. Aehnlich günſtig ſtehe es mit
den anderen kommunalen Betrieben in Köln. Die Aeußerung
des Profeſſors Brentano über die Zwangsgewerkſchaften liege
volle ſieben Jahre zurück, und das was Brentano anſtrebte, ſei
in nicht viel anderer Form in dem Entwurf der Regierung zu
dem Arbeitskammergeſetz in die Erſcheinung getreten.

Schärfer iſt wohl niemals ein Sachwalter des Unternehmer-
tums abgeführt worden, als wie es hier dem Generalſekretär
Paul Steller paſſiert iſt. Vielleicht wollte er ſeinen Auftrag-
gebern den Nachweis ſeiner hervorragenden Befähigung lie-
fern, und man kann ihm den Schmerz nachfühlen, darüber, daß
er ſeinem erſten Verſuch einen ſo gründlichen Reinfall er
ebte.

Auf Jahre hinaus nichts!
Veranlaßt durch die fortgeſetzt ſteigende Verteuerung des

Lebensunterhalts haben einzelne preußiſche Beamten-Kate-
gorien eine Erhöhung ihrer Bezüge angeſtrebt. Weil einige
linksliberale Organe die Wünſche der Beamten unterſtützt
haben, ergeht nun halbamtlich eine Ermahnung an die Be-
amten, erſtens, Forderungen nicht zu ſtellen, und zweitens,
den linksliberalen Parteien nicht ins Garn zu gehen. Das
Vorgehen linksliberaler Organe wird direkt als „durchaus
frivol“ bezeichnet. Die Regierung

Abgeordnetenhaus und Herrenhaus ein feſtes Uebereinkommen
dahin getroffen, daß nun auf einige Jahre hinaus keinerlei
Aenderung in der Beſoldung der Beamten mehr eintreten
ſolle. Eine Ausnahme wurde gemacht mit den Eiſenbahn-
aſſiſtenten, deren Bezüge im vorigen Jahre neu geregelt wor-
den ſind. Dieſe Ausnahme ſei eine Beſtätigung der Regel,
daß an der Beſoldungsordnung auf Jahre hinaus nichts mehr
geändert werden dürfe. Der Miniſter der öffentlichen Ar-
beiten habe daher, indem er ſolche Anträge ablehnte, ſich nur
ſtreng an den Rahmen des von den geſetzgebenden Faktoren
vereinbarten Verhaltens gegenüber ſolchen Anträgen gehalten.
Die Ratſchläge der Linksliberalen werden dann als völlig
wertlos bezeichnet und den Beamten der Rat erteilt, daß ſie
dem Miniſter das Vertrauen entgegenbringen dürfen, daß er,
wo immer ein Bedürfnis zur Beſſerſtellung und die Möglich-
keit der Durchführung vorliegt, ſtets die Jnitiative im Jnter-
eſſe der Beamten ergreifen wird.

Wie dem Miniſter die Jntereſſen der Beamten und An-
geſtellten am Herzen liegen, ergibt ſich am beſten daraus, daß
die Tätigkeit der ihm unterſtellten Eiſenbahndirektionen immer
mehr darauf hinausläuft, die Vereinigungsfreiheit der Be
amten und Angeſtellten zu ſchmälern. Neueſtens geht man
ſogar ſoweit, daß man eine Kontrolle über die Haltung der im
Privatbeſitz befindlichen Beamtenzeitungen zu erreichen ſucht.
Namentlich die Eiſenbahndirektion Eſſen entfaltet auf dieſem
Gebiete eine ſehr umfaſſende Tätigkeit. Sie kann das nur
deshalb, weil ſie weiß, daß der Miniſter ihr Vorgehen billigt.
Dieſe Tatſachen ſind ſehr geeignet, die Beamten mit gebühren-
dem Vertrauen zum Miniſter zu erfüllen.

Vordrill.
Vor einigen Wochen erließ der Nordhäuſer Kreiskriegerver

band einen Ukas, in dem die Mitglieder der Kriegervereine
aufgefordert wurden, „ehrlich zu ſein“ und im Falle ſie der
Sozialdemokratie bei der letzten Reichstagswahl materielle oder
ideelle Hilfe hätten zuteil werden laſſen, ihre Mitgliedſchaft
aufzugeben. Bei den beſonderen Verhältniſſen im Kreiſe, die
den Terrorismus der Kriegervereinler ganz beſonders er
leichtern und ermöglichen, werden natürlich nicht viele Mit-
glieder dieſer Aufforderung nachgekommen ſein. Das wäre in
den meiſten Fällen gleichbedeutend mit dem wirtſchaftlichen und
geſellſchaftlichen Selbſtmord.

Die „unpolitiſchen“ Kriegervereine ſcheinen ſich aber ganz
beſonders berufen zu halten, den „nationalen“ Parteien, d. h.
den rechtsſtehenden, in der Köderung nicht nur der jetzt ſchon
Wahlberechtigten, ſondern auch der zukünftigen Wähler zu
helfen. Das glauben ſie am beſten vollbringen zu können,
wenn ſie ſchon den jungen, noch nicht zum Militär eingezogenen

fr ſtützt ſich auf die Be-ſoldungsordnung von 1909 und behauptet, damals habe das

Rekruten einzufangen ſuchen.
verein Nordhauſen
Schreiben

„Der Tag, an welchem Jhre aktive Militärzeit beginnt,
rückt immer näher und damit ein Wendepunkt in Jhrem
Leben, welcher Sie in eine, Jhnen ganz neue Umgebung mit
ſeſtfannten Gebräuchen und ungewohnte Anforderungen

ellt.
Die Kriegervereine, welche bis jetzt nur den Militärent-

laſſenen ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten, haben ſich nun in
ſofern ein neues Ziel geſteckt, als dieſelben auch den Rekru-
ten ihre Fürſorge angedeihen laſſen wollen. Jſt Jhnen alſo
daran gelegen, ſich ſchon jetzt über Jhre bevorſtehende mili-
täriſche Dienſtzeit Aufklärung und gute Ratſchläge zu ver-ſchaffen, was wir Jhnen zu Ihrem eigenen Wohle nur emp-
fehlen können, da Sie ſich dann erheblich ſchneller und leichter
in der ungewohnten Umgebung zurecht finden, ſo beſuchen Sie
die Verſammlung des Vereins „Kameraden der Jnfanterie“,
welche am 2. Auguſt d. J. und jeden erſten Freitag im
Monat in dem Etabliſſement Zur Hoffnung ſtattfindet.
Ueber die Teilnahme an den zu veranſtalten-
den Vorträgen wird Jhnen eine Beſcheini-
gung ausgeſtellt, welche beim Eintritte zum
Militär abgegeben werden kann und einegute Empfehlung darſtellt. Sie ſind uns ſtets
willkommen!

Mit kameradſchaftlichem Gruß
Der Vorſtand. J. A.: Rühle, Schriftführer.“

Begeiſtert ſind nur wenige der Rekruten über den „Wende-
punkt“ in ihrem Leben. Weder Rekruten- noch Reſerviſtenfür-
ſorge hält das Wachstum der Sozialdemokratie aufl!

Deutſches Reich.
Arbeitsloſenverſicherung in Stuttgart. Die bürgerlichen

Kollegien Stuttgarts haben in ihrer gemeinſamen Sitzung am
Donnerstag, den 1. Auguſt, einſtimmig beſchloſſen, die ge-
meindliche Arbeitsloſenverſicherung ab 1. Oktober d. J. einzu
führen. Den Mitgliedern jener Berufsvereine, die Arbeits-
loſenunterſtützung gewähren, wird ein Zuſchuß von 50 Prozent
der Arbeitsloſenunterſtützung des Berufsvereins, im Höchſtfall
eine Mark täglich, aus der Stadtkaſſe gewährt. Der ſtädtiſche
Zuſchuß erhöht ſich für jedes Kind unter 15 Jahren um 5 Proz.
der Arbeitsloſenunterſtützung des Berufsvereins, höchſtens
jedoch um 25 Prozent. Die Berufsvereine zahlen ihren
arbeitsloſen Mitgliedern den Betrag des ſtädtiſchen Zuſchuſſes
vorſchußweiſe aus; die Berufsvereine rechnen in der erſten
Hälfte des Monats mit der Stadtkaſſe ab. Arbeiter und An-
geſtellte, die einem derartigen Berufsvereine nicht angehören,
können ſich vom ſtädtiſchen Arbeitsamt ein Arbeiterſparbuch
ausſtellen laſſen. Die Einlagen auf das Sparbuch werden zu
den jeweiligen Sätzen der ſtädtiſchen Sparkaſſe verzinſt; ſie
dürfen einſchließlich der abgelaufenen Zinſen den Betrag von
100 Mark nicht überſteigen. Wenn der Sparer nach einge-
tretener Arbeitsloſigkeit von ſeinem zu dieſer Zeit vorhandenen
Sparguthaben Abhebungen macht, ſo gewährt ihm die Stadt

einen Zuſchuß von 50 Prozent der täglichen Abhebung, höch-
ſtens jedoch eine Mark pro Tag. Der ſtädtiſche Zuſchuß erhöht
ſich für jedes Kind unter 15 Jahren um 5 Prozent, höchſtens
jedoch um 25 Prozent der täglichen Abhebung. Sparvereini-
gungen können unter ähnlichen Vorausſetzungen wie die Be-
rufsvereine Zuſchüſſe für ihre arbeitsloſon Mitglieder er-
langen. Der Zuſchuß endigt, ſobald dem Arbeitsloſen ſolche
Arbeit nachgewieſen wird, welche das Arbeitsamt nach deſſen
Vorbildung, Beruf und körperlichen Verhältniſſen als ange-
meſſen anſieht. Als angemeſſen gilt für gelernte Arbeiter in
der Regel nur Arbeit im Beruf. Nicht angemeſſen iſt Arbeit
unter dem (im Gewerbe) ortsüblichen Lohn und ſolche Arbeit,
welche durch Ausſtand oder Ausſperrung frei geworden iſt.
Auswärtige Arbeit muß von Ledigen immer, von Verheirateten

So verſendet der Militär-
an alle Rekruten folgendes

nur dann angenommen werden, wenn das Wohnen bei der
Familie in Stuttgart dadurch nicht beeinträchtigt wird. Jn
allen Streitfällen entſcheidet endgültig ein Schiedsgericht, be-
ſtehend aus dem jeweiligen Referenten für die Arbeitsloſen-
unterſtützung als Vorſitzenden und je einem vom Gemeinderat
aus der Kommiſſion für das Arbeitsamt auf drei Jahre zu

wählenden Arbeitgeber und Arbeitnehmer.

Ein Prinzen-Aufruf. Die Allgemeine Automobilzeitung
veröffentlicht einen Aufruf des Prinzen Heinrich, in dem er
den Automobilbeſitzern empfiehlt, ſtatt Benzin nur noch Ben-
zol zu benützen. Der in ſeiner Art ganz gewiß ſehr originelle
Aufruf ſchließt:

„Der deutſche Automobilismus iſt bisher vollſtändig vom
Jmport abhängig dies bedeutet eine große
nationale Gefahr für den Kriegsfall! JederAutomobilbeſitzer ſollte, abgeſehen von der pekuniären Er-
leichterung, mit dazu beitragen, daß das Jnlandprodukt
Benzol, von deutſchen Arbeitern und deutſchen Jngenieuren
aus deutſcher Kohle hergeſtellt, eine größere Verwendung
findet, damit im Notfalle die Benzol- Induſtrie Deutſchland
verſorgen kann. Durch private Verhandlungen hat ſich die
Zentrale der deutſchen Benzolherſtellung, die Deutſche Benzol-
vereinigung in Vochum, in anerkennenswerter
nationaler Geſinnung bereit erklärt, daß ſie auch
bei ſtark ſteigendem Verbrauch, der das bisher als Neben-
produkt gewonnene Benzol verteuert, in abſehbarer
Zeit keine Preisſteigerung vornehmen wird.“

Anſcheinend hat ein geriſſener Vertreter der Benzol-Jnter-
eſſenten es verſtanden, den Prinzen für eine großzügige
Reklame einzufangen, indem man ihm eine „nationale Ge-
fahr“ vorſpiegelte. Der Prinz glaubt eine anerkennenswerte
nationale Geſinnung darin erblicken zu wollen, daß die Benzol-
vereinigung in Bochum verſprochen hat, in abſehbarer Zeit
keine Preisſteigerung vorzunehmen. Mit nationaler Geſin-
nung hat das abſolut nichts zu tun. Der Benzolvereinigung
liegt zunächſt daran, den Abſatz ihres Produktes zu heben. Jſt
das geſchehen, dann folgt die Preisſteigerung ganz von ſelbſt.
Viele Aktionäre werden recht bald in der Lage ſein, den Ge-
winn aus dieſer einzig daſtehenden, unbewußten Reklame, in
Form geſteigerter Dividenden einheimſen zu können.

Narreteien. Die Alldeutſchen halten in den Tagen vom
6. bis 9. September ihren Verbandstag in Erfurt ab. Die
Einladung iſt datiert:

Erfurt, am 1. Juli, dem Tage von Agadir, 1912.
An den beiden erſten Tagen ſind Vorſtands- und Ausſchuß-

ſitzungen, denen ſich am Sonnabend ein Deutſcher Abend an-
ſchließt. Nach Aufführung des Theaterſtückes: Schnozelborn
ſind Deutſche Sprüche vorgeſehen. Sprüche-Macher ſind u. a.
General Keim, der Poſt-Verleger Pohl-Berlin und Reichsver-
bandsführer v. Liebert. Die Sprüche beziehen ſich auf Kaiſer
und Reich, Heer und Flotte, das Auslandsdeutſchtum und
„andere Deutſche Belange“. Was das für „Belange“
ſind, wird nicht geſagt, aber vielleicht entſchließt man ſich, als
Tagungsort für künftige Verbandsverſammlungen Köln zu
beſtimmen und als Zeit die erſte Hälfte des Monats Februax
feſtzuſetzen.

Komödienſpiel. Auf der bevorſtehenden Biſchofskonferenz
wird man ſich auch mit der Frage des Streits im Zentrum be
ſchäftigen. Die Mehrheit der Biſchöfe ſteht, wie die Kölner
Korreſpondenz wiſſen will, auf der Seite der Unentwegten, aber,
ſagt ſie weiter:

„Hier, auf prinzipiellem Gebiete, liegt überhaupt nicht die
größere Schwierigkeit der Fuldaer Verhandlungen. Die
Hauptſchwierigkeit iſt vielmehr die: wie kann man den Köln
Gladbachern taktiſch beikommen, ohne daß ein Eklat ent
ſtehe? Man hat es nämlich mit Elementen zu tun, die auch
den kirchlichen Autoritäten die Zähne zeigen und in der Lage
ſind, den Biſchöfen zuzurufen: „Bis hierher und nicht
weiter!“ Da gilt es, dem Feinde goldene Brücken bauen,
über die er ſich langſam und ſcheinbar in allen Ehren zurück-
ziehen kann. Die Biſchöfe werden ſagen, was Roeren ſagt
und Herr Bachem wird ſagen, das habe er immer geſagt.“

Solches Komödienſpiel iſt ſehr beliebt.
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Kleines Feuilleton.

Konſtruktionsfehler.
Das Unglück von Binz gibt Veranlaſſung, die Anlage und

Konſtruktion der Seeſtege und Landungsbrücken einmal etwas
näher ins Auge zu faſſen. Geradezu erſtaunlich leichtfertig
erſcheinen dem Fachmann oft die Konſtruktionen dieſer Lan-
dungsſtege, und man muß ſich nur wundern, daß man ſo ſelten
von einem Zuſammenbruch hört. Wir ſagen ausdrücklich „hört“,
denn ſolche Beſchädigungen und Einſtürze erfolgen in der Tat
häufiger, und zwar beſonders im Winter bei Eistreiben, wo
jedoch wegen Mangels an Fremdenbeſuch derartige Unfälle ohne

Verluſte von Menſchenleben vorübergehen. s
Zweifellos würden ſolche Zerſtörungen von Landungsſtegen,

die ſich natürlich ebenſo gut im Sommer bei hohem Seegang
auch ohne Anrammung durch Schiffe oder Treibeis ereignen
können, weniger häufig vorkommen, wenn die Konſtruktion
mehr den Regeln der Technik entſpräche. Faſt durchweg ver-
mißt man an dieſen Landungsſtegen den unverſchiebbaren
Dreiecksverband zwiſchen den tragenden Pfählen, wie er leicht
durch ſogenannte Andreaskreuze zwiſchen zwei benachbarten
Pfählen herzuſtellen wäre. Die Stege werden bisher in den
kleineren Badeorten meiſt in der Weiſe hergeſtellt, daß mit
Handrammen von den Bewohnern der Orte eine in der Breite
des Steges parallel laufende Reihe von Pfählen gerammt und
darüber einfach die tragenden Balken und Bohlen gelegt und
vernagelt werden. Natürlich iſt es kein Wunder, daß ſolche
Stege infolge der geringen Rammtiefe ſowie des Fehlens jeder
Querverbindung zwiſchen den Pfählen häufig weggeſpült und
infolgedeſſen erneuert werden müſſen.

Gerade in den ſtark beſuchten Seebädern, wo die Landungs-
ſtege vielfach zu Promenaden, zu Beobachtungen des Sonnen-
untergangs und des Spiels der Wellen bei Sturm und ſtarkem
Seegang benutzt werden, ſollte man einer ſoliden und ſach-
gemäßen Konſtruktion der Stege dies ſoll ſich hier keines-
wegs auf Binz allein beziehen die größte Aufmerkſamkeit
widmen. Aufgabe der Badeverwaltungen iſt dies ſchon deshalb,
weil ihr aus den Kurtaxen recht erhebliche Summen zufließen
und ſie durch Erhebung dieſer Taxen laut reichsgerichtlicher
Entſcheidung verpflichtet ſind, für die Sicherheit der Badegäſte
die erforderlichen Maßnahmen zu treffen. Beſonders ſollten
aber auch die Behörden darauf achten daß durch alljährliche
regelmäßige Reviſionen der Landungsſtege deren Standfeſtig-
keit nachgeprüft und ſtrenge Maßnahmen zur gründlichen Ab-
ſtellung vorhandener Defekte ergriffen würden.

Die Vergiftung der Pflanzen durch die Großſtadtluft.
Die Ausdünſtungen der Großſtadtluft, die einmal in großen

Staubmaſſen verſchiedener Art, worunter der Kohlenruß eine
große Rolle ſpielt, und ferner mancherlei Gaſen beſtehen, ſind
nicht nur für die menſchliche Geſundheit ſchädlich, ſondern auch
für die Pflanzenwelt. Jn Ortſchaften, die durch eine beſon-
ders lebhafte Fabriktätigkeit ausgezeichnet ſind, ſchwemmt der
Regen ziemlich beträchtliche Mengen von mineraliſchen Salzen

und terigen Stoffen herab, unter denen ſich auch Säuren in
verhältnismäßig großen Mengen zeigen. Der Regen in Städ
ten, wo wenig Fabriken ſind, iſt viel reiner, aber doch noch
längſt nicht ſo frei von derartigen Beimiſchungen, wie der
Regen auf dem Lande. Jn dieſen Unterſchieden prägt ſich deut
lich die Beſchaffenheit der Luft aus, da ſie vom Regen gleich-
ſam gewaſchen wird. Jn einer wiſſenſchaftlichen Vereinigung
für Landwirtſchaft in England ſind jetzt neue Unterſuchungen
beſchrieben worden, die ſich auf die Behinderung des Pflanzen-
wuchſes durch die Verunreinigung der Großſtadtluft beziehen.
Die Studien beſtanden teils in Verſuchen mit der Zucht von
Pflanzen in Töpfen, teils in Beobachtungen in Gärten und
Parks. Es ſtellte ſich heraus, daß die Wirkungen der Luft
verunreinigungen von mannigfacher Art ſind. Vor allem wer
den die Poren der Pflanzen dadurch verſtopft, namentlich wenn
ſie in Vertiefungen liegen, wie bei den Koniferen. Außerdem
leidet aber auch die Zuſammenſetzung des Bodens. Die Folgen
können verſchieden ſein und bis zum völligen Abſterben der Ge
wächſe gehen. Auch die überlebenden werden zum mindeſten
ſchwer geſchädigt, wenn die Verunreinigung der Luft einen er
heblichen Grad erreicht. Beſonders bemerkenswert iſt noch die
Ermittlung. daß der durch die Luft verunreinigte Regen ſo
wohl den Ertrag wie den Eiweißgehalt des Graſes herabſetzt,
dagegen ſeinen Faſergehalt vermehrt, ſo daß ſein Wert als
Futter ſehr vermindert wird.

Von „modernen“ Ehen.
Ein Mitarbeiter plaudert im Bayeriſchen Vaterland: „Ein

Mädchen von heute hat folgende Eigenſchaften aufzuweiſen:
Sie muß ſich im Salon bewegen, ſchick kleiden können und den
Flirt aus dem „ff“ verſtehen. Darin ſind ſie ja auch Meiſte
rinnen, denn nicht umſonſt haben ſämtliche an der höheren
Töchterſchule engagierten Grazien und Muſen das A. ahorn
ihrer Gaben eimerweiſe über ſie ausgegoſſen. Jch möchte nur
wiſſen, was ich mit einer ſolchen Frau eigentlich hätte anfangen
ſollen? Das bißchen „Franzöſiſch“, das ſie mir als Mitgift
in die Ehe gebracht, klaube ich mir auch heute noch aus den
Reſten meiner Pennäler- Wiſſenſchaft ſelbſt zuſammen. Aufs
Klavierſpielen verzichte ich ebenfalls. Was bleibt aber dann
noch übrig? Nichts, nur eine Schachtel falſcher Haare und ein
Gummifkorſett. Wie der Kater Hidigeigei könnte man fragen,
warum heiraten ſich die Menſchen? Um zuſammen glücklich zu
werden! Erfüllt die Ehe dieſen ihren erſten vornehmſten
Zweck, iſt alles übrige „Quatſch“. Gerade der gebildete Mann
iſt da in einer ſchwierigen Lage. Er iſt unfähig, ſeine Bedürf-
niſſe zu befriedigen, und gerade die kleinſten und nebenſäch-
lichſten, die tagtäglichſten bilden für ihn eine Reihe fortgeſetzter
Verſtimmungen. Und alle die vielen, vielen Kleinigkeiten, die
einzig und allein durch Frauenhand beſorgt werden können, die
aber abſolut zum Leben gehören, wer ſoll ſie tun Eine moderne
Frau tut ſie nicht! Und darum ging ich hin und heiratete
„unter meinem Stande“. Aber, ich täte es wieder! So lange
aber das moderne Erziehungsſyſtem die Mädchen in Grund und
Boden verdirbt, wird jedes Dienſtmädchen beſſere Ausſichten zur
Ehe haben als eine höhere Tochter. Die Männer werden ſich
hüten, ſich ihre Frauen in jenem langweiligen, viereckigen und
oft ſehr fragwürdigen Lokal zu fuchen, das man „Salon“ zu

nennen beliebt. Es iſt auch oft gar kein Wunder, wenn ſelbſt
ganz tapfere Leute dort in Verlegenheit geraten. Man weiß
ja gar nicht mehr, wie man daran iſt, und mit wem man eigent
lich dort die Ehre hat. Das erſtemal war die Dame ſchwarz
wie eine CEreolin, faſt dunkelblau umrankten die Locken die Stirn,
und wären einige Schlangen anweſend geweſen, wäre eine
Kopie der Stuckſchen Sünde fertig vor uns geſtanden. Das
nächſtemal war ſie blond wie Evchen in den Meiſterſingern, das
Bild der Unſchuld, und das drittemal fielen lange goldroteFlechten herab über den Nacken und gaben der Erſ einung
etwas Undinenhaftes. Da fingen mir die Knie zu ſchnackeln,
die Hände zu ſchlänkern an und auf der Flucht blieb ich am
Stuhle hängen. Jch bin von Jugend auf eben nur einfarbige
Weiber gewöhnt, Weiber, die nicht abfarbeln! Man kann doch
kein Chamäleon heiraten? Ein braver Mann muß mit
einer braven Frau glücklich werden. Wird er von Skrupeln
geplagt, ob das Mädchen auch „ebenbürtig“ iſt, ſo iſt er kein
braver Mann, ſondern ein furchtbarer Eſel, und den kann man

ottes.

Vater Rhein.
Ein vielgeſungenes Studentenlied Dort wo der Rhein,

ſchreibt man der Frkf. Ztg., mit ſeinen kühlen Wellen re
im Refrain jeder Straphe den Vater Rhein an. Aehnlich
ewigen allerlei berufene und unberufene Poeten den deutſ
Lieblingsſtrom als „Vater“, als „König“ u. a. (recht hübſche
Otto Roquette in einem beſonderen Abſchnitt ſeines allbefn
ten Rhein, Wein und Wandermärchens Waldmeiſters Mut
fahrt), und dieſer Perſonifizierung als deutlichem Beweifalt-
vererbter herzlicher Zuneigung tritt die Volksüberlieferu ſeit
langer Zeit bei. Man wird jetzt einigermaßen erſtau ein,
die Auffaſſung unſeres Nationalſtromes als überirdiſcf Per-
ſönlichkeit in keltiſcher Mythologie wurzeln zu ſehef Am

wahrlich ruhig laufen denn es iſt kein Mangel an ſolchen
im großen Tiergarten

Schluſſe der diesjährigen Hauptverſammlung des Verfs von
Altertumsfreunden im Rheinland, die am 25. Juli Bonn
ſtattfand, hielt Muſeumsdirektor Prof. Lehner einen ortrag
mit Lichtbildern über den Rhein als keltiſchen Gott. K führte
aus, wie bei den Kelten, ähnlich wie bei den alten Cfchen der
Flußgott die Geſtalt eines Stieres hatte. Dazu zee er die
Abbildung eines Steindenkmals, das im vorigen Finter in
Bonn gefunden wurde und das er als Perſoniſfition des
Rheinſtroms erklärt. Ein großer Kalkſteinblock Rüt hier in
ſtark hervortretendem Relief ein mächtiges gehöfes Haupt,
mit breitem Geſicht, geöffnetem Mund und lockigg Kopf und
Barthaar. Daher, daß der Rhein vor rund zweWahrtauſen-
den nicht bloß Segenſpender geweſen ſei, ſondernſie Bewohner
ſeiner Ufer auch oft mit Verderben bedrohte wie i wildgewor-
dener Stier, rühre der furchtbare Geſichtsausdäck auf jenem
Relief. Die hier erwieſene Gleichheit der FpaottDarſtel-
lung bei Altgriechen und Kelten nimmt Lehneifls Beweis der
bezüglichen ſchon 20 Jahre alten Vermutungſdes bisherigen
Präſidenten des Vereins von Altertumsfre en im Rhein-
land, Geheimrats Loeſchke, daß neben römiſfr Kultur helle-
niſche Einflüſſe auf die einheimiſchen keltiſ Anſchauungen
in jenen Gebieten eingewirkt hätten.
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Bettelpfennige für die Kriegsveteranen. Man ſchreibt der
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung: „Auf Grund der letzten
Reichstagsverhandlungen und der Beſtrebungen, durch Bildung
neuer Vereine das Los unſerer Kriegsveteranen und deren
Hinterbliebenen zu verbeſſern, gewinnt es den Anſchein, als
ob die bereits ſeit langen Jahren zu dieſem Zweck geſchaffenen
Stiftungen in Vergeſſenheit geraten ſind. Es dürfte daher
angezeigt erſcheinen, daran zu erinnern, daß außer den von
dem Königlichen Kriegsminiſterium verwalteten Fonds für die
Krieger von 1848-50 und von 1864 für die Veteranen und deren
Hinkerbliebene von 1866 durch die ViktoriaNationalinvaliden
ſtiftung und für die von 1870-71 durch die KaiſerWilhelms
Stiftung für deutſche Jnvaliden ſeit vielen Jahren Unter-
ſtützungen geſpendet werden

Sämtliche Verwaltungsbehörden werden von der Tätigkeit
dieſer Stiftungen fortlaufend unterrichtet. Es kann jeder
hilfsbedürftige Veteran durch dieſe Auskunft erhalten, wohin
er ſich zu wenden hat, um ſeine Lage zu verbeſſern.“

Für ein Reich, das viele Hunderte von Millionen für Kriegs-
rüſtungen ausgibt, ſtände es eher an, den Kriegsveteranen
eine auskömmliche Unterſtützung zu präſentieren, als dieſe
Veteranen durch das Regierungsblatt auf die Stellen aufmerk-
ſam zu machen, wo ſie im günſtigſten Falle einige Bettel-
pfennige erhalten können.

Die franzöſiſchruſſiſche Pumpwirtſchaft.
Die neue franzöſiſch-ruſſiſche Marineübereinkunft wird wohl

noch in der deutſchen imperialiſtiſchen Preſſe als Hetzmittel die-
nen, es iſt alſo angezeigt, im vornehinein, die Hohlheit der
ganzen Geſchichte den Arbeitermaſſen aufzudecken.

Das franzöſiſch- ruſſiſche Bündnis entſprang auf beiden
Seiten politiſchen wie ökono miſchen Quellen. Frank-
reich wie Rußland waren nach der Gründung des Deutſchen
Reiches auf gegenſeitige Anlehnung angewieſen. Wenn fran-
zöſiſche Chauviniſten an das Bündnis Hoffnungen knüpften,
daß eines Tages das gute Väterchen die Koſaken nach Berlin
ſchicken werde, damit ſie den Franzoſen Elſaß-Lothringen
zurückbringen, ſo waren es Phantaſien; die franzöſiſche Regie-
rung konnte nicht glauben, daß Rußland wegen der franzö-
ſiſchen Schmerzen dadurch vergeſſen werde, daß weder der
Zarismus von Deutſchland, noch Deutſchland was vom Zaris-
mus zu erobern hat. Das offizielle Frankreich ſah in dem
Bündnis in erſter Linie eine diplomatiſche und militäriſche
Mahnung unter der Adreſſe der deutſchen Sieger, denen man
in Frankreich weitere Expanſionspläne nachſagte. Rußland
wieder wollte den deutſchen Freund erinnern, daß es ihm un-
angenehm werden könnte, wenn er die öſterreichiſchen Balkan-
pläne unterſtützen würde. Um die franzöſiſche Freundſchaft
Rußland beſonders begehrenswert zu machen, hat ſchon Gam-
betta in Petersburg zu verſtehen gegeben, daß, falls ein Bünd-
nis geſchloſſen würde, die franzöſiſche Börſe zu Dienſten Ruß-
lands ſtehe. Dieſer Freundſchaftsbeweis bekam für Rußland
eine beſondere Bedeutung, als es in den achtziger Jahren an
geſichts der Umwälzungen im Militarismus und angeſichts des
Beſchluſſes, einen ſcharfen Kurs in Oſtaſien zu beginnen,
ſehr viel Geld brauchte. Jm Jahre 1891 wurde der Bau der
ſibiriſchen Bahn begonnen und das franzöſiſch- ruſſiſche Bünd-
nis geſchloſſen.

Seine politiſchen Folgen waren nicht welterſchütternd. Es
a de et auf ein europäiſches bündnis in der Zeit,
wo die
haben. arum hat es weder Frankreich in ſeinen afrikani-
ſchen Kämpfen gegen England, noch Rußland in ſeinem diplo
matiſchen Ringen mit England um den Einfluß in Aſien, noch
im Kriege mit Japan geholfen.

Trotzdem war bis zum ruſſiſchjapaniſchen Krieg der Zaris

Wenn es auch Frankreich Elſaß und Lothringen nicht
2 wie das kapitaliſtiſche- Frankreich mit dem Bündnis zu
frieden.
zurückgab man ſchreibt von der „alten Würde“ mehr, als
man ſie ſchließlich fühlt ſo brachte es doch den franzöſiſchen
Rentner gute Zinſen ein. Jn Väterchens Taſchen aber klim-
perten die franzöſiſchen Louisdors ein Loblied auf die Repu
blik. Etwas wurde die Freude getrübt, als dank den ruſſi
ſchen Niederlagen in der Mandſchurei und dank der Revolution
das franzöſiſche Kleinbürgertum einen ſehr heilen Schreck be-
kamen, wegen der 13 Milliarden, die es dem guten Freund
vorgeſchoſſen hat. Aber es gab kein Zurück. Zitternd borgte es
weiter: für die Galgen, für die Strafexpeditionen gegen Ar-
beiter und Bauer floß das franzöſiſche Geld in den Jahren
der Revolution und Kontrerevolution und heute beträgt die
Schuld ſchon 18 Milliarden. Das franzöſiſchruſſiſche
Bündnis war für beide Seiten ein gutes Geſchäft.

Als politiſches Bündnis litt es daran, daß keiner der
Kontrahenten dem anderen die Kaſtanienaus dem Feuer holen will, wo die Sache brenz-
lich oder das Geſchäft bedroht wird. Als im
Jahre 1908 Rußland durch die Einmiſchung in die ſerbiſch-
öſterreichiſche Kriſe die Ruhe im nahen Orient bedrohte, wo
Frankreich auch viele Milliarden hat, da winkte die franzö
ſiſche Regierung ab, obwohl es bei einem öſterreichiſch-ruſſi-
ſchen Kriege hart auf hart zwiſchen Deutſchland und Rußland
gehen würde. Es beeilte ſich nicht, wegen der ruſſiſchen Balan gntereſſen ſich mit dem „Erbfeind“ auseinander zu ſetzen,
wo es die Hoffnung hatte, von ihm Zugeſtändniſſe in Marokko
u erlangen. Und während der letzten franzöſiſchdeutſchen
Narokkokriſe legte Rußland keine große Begeiſterung für eine
iegeriſche Auseinanderſetzung an den Tag.
Das alles gilt im Auge zu behalten beider Beurteilung
s bevorſtehenden ruſſiſch- franzöſiſchen

rineübereinkommens. Zuerſt müßte man be-
ien, daß die ruſſiſche Marine ſich erſt auf dem Papier be-

füt und daß es ganz ungewiß iſt, was aus dem Flottenplan
Haben wird. Als politiſcher Faktor kommt alſo die ruſſiſche
Mne in den nächſten Jahren gar nicht in Betracht. Zweitens
iſt Abſchluß des Uebereinkommens eine Selbſtverſtändlich-

zunn wenn zwiſchen Frankreich und Rußland ein Abwehr-
bünlg beſteht, ſo müſſen die beiden Mächte in ſeinen Dienſt
Aen zur Verfügung ſtehenden Machtmittel ſtellen. DieFe ſting dieſer Tatſache auch betreffs der Flotte hat keine
Bedeujg, denn es handelt ſich um eine andere Frage: obRu d trotz des Bündniſſes gewillt ſein
wird. enn ſeine Jntereſſen nichtzbedroht wer-den, dich dickund dünn mit Frankreichbeikolo-

onflikten zu e Das iſt mehr als frag-
dann erſt kommt die Frage, ob die franzöſiſche Re

gierung ſt ſich nicht Rechnung gibt von der militäri-
ſche äche Rußlands, von der Tatſache, auf die
ritſſiſche Vtärfachleute immer wieder hinweiſen, daß an den
Grundlagher ruſſiſchen Militärmacht der Bauerhunger nagr.
Angeſichts ſſen iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß, wie einige

Pariſer Bler behaupten die ganze Marineübereinkunft-
geſchichte s anderes iſt, als ein geſchicktes Börſen-
manöver r Vorbereitung eines neuen ruſſiſchenPumps. Bau der neuen ruſſiſchen Flotte wird eine
Milliarde koſt die natürlich trotz der Lüge von der glänzenden
We hie ruſſiſchen Finanzen fehlt. Auch England
pumpte Rußla in den letzten ſechs Jahren, nach einer Zu-
ſammenſtellunges Londoner EGconomiſt, 300 Millionen
Mark, und es h ſchwer ſein, einen namhaften Teil der An
leihe dort unteringen. muß Frankreich wieder aus-
helfen und die Wrößerung der Hoffnungen des kapitaliſtiſchen
Publikums auf ruſſiſche Hilfe gegen Deutſchland gehört in
einer ſolchen Sitſion zum Handwerk. Wenn es wahr iſt,
was offiziös behaudt wird, daß Deutſchland durch die ruſſiſche
Regierung von de reinkunft ſchon in Baltiſchport benach-
richtigt war, dann iert die Sache noch mehr an Bedeutung.

entren der Politik ſich in die ferne Welt verſchoben

Kammerauflöſung.
Konſtantinopel, 5. Auguſt. Völlig überraſchend iſt

die Auflöſung der Kammer durch das kaiſerliche Jrade erfolgt.
Geſtern mittag erſchien das Miniſterium im Senat, der zu
einer außerordentlichen Sitzung einberufen worden war. Die
Sitzung war geheim. Die Regiexung berichtete zunächſt über
die Lage und erſuchte dann um Aenderung des Artikels 48,
der beſtimmt, daß bei einer Auflöſung des Parlaments die neu
zuſammentretende Kammer nur als Fortſetzung der alten
Kammer anzuſehen ſei. Von den anweſenden Senatoren
waren 38 für, 5 gegen Zulafſfung der Aenderung bei einer
Stimmenthaltung. Nach der Annahme der Aenderung durch
den Senat beſchloß das Kabinett die Auflöſung der Kammer,
die ſofort nach Albanien gemeldet wurde, nachdem der Sultan
das betreffende Jrade unterzeichnet hatte. Jn der heutigen
Kammerſitzung dürfte der Großweſir das Jrade über das Ende
der Legislaturperiode verleſen.

Jnnere Wirren.
Konſtantinopel, 4. Auguſt. Die jungtürkiſche Partei

hat in der Kammer eine Jnterpellation eingebracht, in der
Kriegsminiſter Nazim wegen angeblicher Begünſtigung der
Offiziersliga zur Verantwortung gezogen werden ſoll

Uesküb, 4. Auguſt. Die Erklärung des Führers der
türkiſchen Spezialkommiſſion, Jbrahim Paſcha, an die in
Priſchtina verſammelten Führer der Albaneſen, daß die Auf-
löſung der Kammer nicht ohne weiteres vorgenommen werden
könnte und ſein Rat, ſich zu gedulden, haben neue Erregung
unter den Albaniern hervorgerufen. Sie wollen neue Rat-
ſchläge nicht hören und bereiten ſich darauf vor, gegen Weriſo-
vich vorzugehen. Der Albanierführer Haſſan Bei erklärte,
die Albanier ſeien entſchloſſen, die Regierung zu zwingen,
ihren Forderungen nachzugeben, keine Macht könne ſie mehr
aufhalten. Sobald die Auflöſung der Kammer erzwungen ſei,
werde man ſich über die anderen Forderungen einigen, derent-
wegen noch eine gewiſſe Uneinigkeit bei den Führern herrſche.

Nach den jetzt bekannt werdenden Einzelheiten über den
Kampf bei Dijakowitza haben ſich die Türken dort mit den
Arnauten zwölf Tage lang herumgeſchlagen. Die Arnauten
nahmen 250 Mann und 4 Offiziere gefangen. Unter den Ge-
fangenen befinden ſich 190 Chriſten. Die türkiſchen Soldaten
und die Arnauten einigten ſich und erſchlugen auf die grau-
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ſamſte Weiſe alle Chriſten.
Weiter wird gemeldet, daß große Arnautenſcharen die Um

gebung von Uesküb beſetzt haben, und daß die Arnautenführer
von der Abſicht ſprachen, auf Saloniki marſchieren zu wollen,
um den Sultan Abdul Hamid zu befreien.

Eine Nachricht aus Cetinje beſagt, daß am 2. Auguſt nach
mittags ein Kampf zwiſchen Angehörigen des Stammes der
Kaſtrati und türkiſchen Truppen begann. Am andern Morgen

tobte der Kampf zwiſchen den Truppen und den Hotis, einem
anderen ſtark-ſerbiſchen Stamm im Vilajet Skutari, der bis
zum Abend andauerte. Man vernahm eine heftige Kanonade,
woraus geſchloſſen wurde, daß die Kaſtrati ſich den ſtammver
wandten Hotis nähern.

Friedenskonferenz in Genf.
Das Blatt Tribüne de Geneve iſt in der Lage mitzuteilen,

daß die türkiſch- italieniſchen Friedensverhandlungen in Eviant,
die von den Prinzen Said Halil, einem Couſin des Khediven
von Aegypten und früheren Ptäſidenten des ottomniſchen
Staatsrates einerſeits und dem ehemaligen italieniſchen
Staatsſekretär für auswärtige Angelegenheiten, Tuſinato, auf
genommen wurden, kein günſtiges Ergebnis gezeitigt haben.
Die Konferenz fand auf Anregung der ottomaniſchen Regie-
rung hin ſtatt. Der Prinz ſoll im Auftrage der Pforte das
Angebot gemacht haben, daß den Jtalienern der Beſitz von
Tripolis und der Chyrenaika von der Türkei zugeſtanden wird.
Als Aequivalent müſſe ſich Jtalien jedoch dazu verſtehen, der
Türkei die politiſche Autonomie über die annektierten Gebiete
und dem Sultan die Oberhoheit in den beiden Provinzen zu
gewähren, die durch Einſetzung eines ottomaniſchen Fürſten
zum Ausdrucke kommt.

Verhaftung türkiſcher Offiziere.
Konſtantinopel, b. Auguſt. Das Kriegsminiſterium

hat die Verhaftung der jungtürkiſchen Offiziere, die am Frei-
tag an der Verſammlung auf dem Freiheitshügel teilgenom-

men haben und an ihn eine Erklärung, Begünſtigung der
Offiziere der Militärliga, geſandt haben. Die Verhaftung von

442 Offizieren iſt geplant, von denen 20 bereits verhaftet ſein
ſollen.

Aus der Partei.
Aus den Parteiorganiſationen.

Der Sozialdemokratiſche Verein Kiel beſchäftigte ſich in zwei
Verſammlungen eingehend mit dem Entwurf zum Organi-
ſationsſtatut. Nach dem Vorſchlage des Genoſſen Brecour
wurde beſchloſſen: Der Sozialdemokratiſche Verein Kiel er-

klärt zu dem Organiſationsſtatut:
1. Er begrüßt die Feſtſetzung eines Mindeſtbeitrages von

40 Pf. monatlich, eventl. 10 Pf. wöchentlich, lehnt aber die
Erhöhung des Beitrages für weibliche Mitglieder ab, weil
er darin eine einſeitige Belaſtung der verheirateten Mit-
glieder ſieht, denn die Mehrzahl der weiblichen Mitglieder
ſind Frauen und Töchter der verheirateten Genoſſen;

2. er fordert die Beſeitigung des Stimmrechtes der Reichs
tagsfraktionsmitglieder auf. den Parteitagen, legt aber der
Beſchränkung der Zahl ihrer Vertretung kein Gewicht bei,
betrachtet vielmehr dieſe Frage lediglich als eine Finanz-
frage;

3. er erklärt ſich für den Parteiausſchuß nach den Vorſchlägen
des Entwurfs der Reorganiſationskommiſſion.

Die Verſammlung erklärte ſich durch Annahme eines An
trages weiter gegen die Beſchränkung der Rechte der Kontroll
kommiſſion.

Fortſchritte in der Provinz Poſen.
Nach dem Geſchäftsbericht des Bezirksvorſtandes für die

Provinz Paſen ſind bei der Reichstagswahl in allen Wahl-
kreiſen Stimmen für die ſozialdemokratiſchen Kandidaten ab-
gegeben worden. Die Stimmenzahl ſtieg von 6510, die 1907
in 11 Wahlkreiſen abgegeben wurden, auf 12993, die unſere
Kandidaten in den 15 Wahlkreiſen diesmal auf ſich vereinig-
ten. Jnsgeſamt iſt ein Mitgliederbeſtand von 1123 männ-
lichen und 112 weiblichen zu verzeichnen. Die Abwanderung
nach dem Weſten trägt hier mit zu dem Verluſt bei. Und
gerade die abwandernden Genoſſen ſind immer die beſten, die
dort verloren gehen. Auch trägt viel zur allgemeinen Fluk-
tuation bei, daß viele Mitglieder wieder austreten, da ſie mit
der viel religiöſer veranlagten Frau dieſe wird noch viel-
fach von den Pfaffen aufgeſtachelt in Streit geraten.

Volkswirtſchaftliches.
Die Rieſengewinne der Kohlenherren.

Den vereinigten Beſchützern des Geldſacks war es mit Hilfe der
preußiſchen Regierung und frommer Verräter bekanntlich gekhungen,
die ſtreikenden Bergarbeiter niederzuringen. Die Streikbruch-
chriſten haben „geſiegt“ für die Zechenbeſitzer. Ungeheure
Goldſtröme ergießen ſich in deren Geldſchränke, die Berg
arbeiter gehen leer aus. Mehr kann verdient werden durch
Ueberſchichten und Mehrſchuften. Die Folgen des Streikbruchs
zeigen ſich, wie die Bergarbeiterzeitung mitteilt, in folgenden
Gewinnergebniſſen:

2. Viertel- 1. Biertel- 2. Viertel-
jahr 1911 jahr 1912 jahr 1912

Mk. Mk. Mk.on 3603 000 3966 000 6262 500Gnigsborn. 678 327 594 822 1 100 486Eſſener Bergwerks-Verein 584 332 705 000 784 590
Bochumer Bergwerks A. G. 154 518 207 257 300 245
Aplerbeck 100137 104 512 155 056Ewald 771 152 121031 1691 271König Ludwig 601 559 616 136 851 519Sothringen 4533 186 604 421 774 976Königin Eliſabeth 481 448 634 709 750 457
Dorſtfeld 319 888 334 723 388 448Graf Schwerin 221 449 272 003 312 107
ler 1389 ;505 180 002 214 974Schürbank. 390523 29016 61 454
rappe 44 469 67 853 69 503AltHaaſe 25 390 25 978 50 660Carolne 42 925 33 538 46 675Blankenburg. 14 800 8 638 10 988

Summa: 8316 708 9645 529 13 735 909
Trotz des Streiks hatten die genannten 17 Werke im 1. Viertel-

jahr 1912 einen Mehrgewinn gegen das 2. Vierteljahr 1911 von
Mk. 1328821; die Steigerung beträgt rund 16 Prozent. Jm
2. Vierteljahr 1912 betrug der Geſamtgewinn der angeführten
17 Werke 13 735 909 Mk. gegen 8316 708 Mk. im gleichen Viertel
jahr 1911. Die Gewinnſteigerung beträgt alſo
5 419 201 Mk. oder 65,2 Prozent!!!

Glänzend geſtalten ſich auch die Gewinnergebniſſe der Werke,
die Halbjahrsberichte veröffentlicht haben. Die Halbjahrsgewinn-
ergebniſſe der folgenden Werke betrugen:

1. Halbj. 1911 1. Halbj. 1912

Mk. Mk.Aplerbecker Verein 204 121 259 568Eſſener Steinkohlen-Bergw.-A.-G. 1618 497 1 770 181
Harpener Bergbau-A.-G. 75909 000 10 228 500
Bochumer Bergwerks A.G. 308 676 507 501
Dorſtfeld T 600 066 889 421König Wilhelm. 1337 433 1 490 361Ewald Herten 12763467 2812 191
Königsborn 1 588 289 1 695 309Summa: 15 319549 19653 032

Der Geſamtgewinn dieſer 8 Werke iſt danach geſtiegen von
15 319 549 Mark im 1. Halbjahr 1911 auf 19 653 032 Mark im
1. Halbjahr 1912 oder um 4333 483 Mk. 28,3 Prozent.

Die Gewinnergebniſſe der Zechen ſind danach glänzende und
nach der Geſamtwirtſchaftslage iſt beſtimmt zu erwarten, daß das
nächſte Halbjahr mit noch erheblich höheren Gewinn
ergebniſſen abſchließen wird. So „ſiegten“ die Streikbruchchriſten
für die Grubenbeſitzer!

Briefkaſten der Redaktion.
W. K., Wittenberg. Sehen Sie doch einmal die Arbeitsord

nung nach, die enthält meiſt die Antwort auf Jhre Fragen.
K., Kelbra. Sie müſſen ausziehen.R. Sch., Keuſchberg. 1. Jſ uns nicht bekannt. 2. Senden

Sie es uns zur Begutachtung einmal her.
A. P. 365. 1. Was vereinbart iſt, gilt. 2. Erkundigen Sie

ſich wegen der gewünſchten Adreſſe bei dem Poſtamt.
H. G. 63. 1. Den Offenbarungseid müſſen Sie leiſten, widrigen

falls können Sie auf Antrag des Gläubigers in Zwangshaft bis
u ſechs Monaten genommen werden. 2. Wenn die Nähmaſchine

im Haushalte gebraucht wird, kann ſie nicht gepfändet werden.
E. K., Hohenleipiſch. 1. Die erſte Frage iſt nicht ganz klar.

2. Dazu hatte der Hausbeſitzer kein Recht. Wenden Sie ſich an
das Amtsgericht.

e ccccch eLiterariſches.
Soeben iſt die Nummer 19 des r erſchienen. DerSimpliciſſimus koſtet pro Nummer 30 Pfg., die LiebhaberAusgabe,

welche auf einem qualitativ ganz hervoragend ſchönen Papier der
geſtellt wird, im Halbjahresabonnement 15 Mark. Man kann
ihn beziehen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder
direkt vom Simpliciſſimus-Verlag, G. m. b. H., in München.

Krupp und die Arbeiterklafſe. Unter dieſem Titel gibt unſer
Parteiblatt in Eſſen eine Broſchüre heraus, die wegen ihrer Be
ziehung zur Jahrbhundertfeier der p ſehr zeitgemäß iſt.
Die für die 2 wertvolle Broſchüre koſtet 20 Pfg. und iſt
von der Parteibuchhandlung zu beziehen.

I jjSSSek—-7Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek in Halle.
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Sensationeller Theater BrtfolgMenschenrechie!
Sociales Volkastlek in b Akten ven M.täglien im Walhalla rTresater.

afang s8.10 Dhr. Tageskasse v. 10- I u. 48 Uhr.

Volnsvark
Burgstrasse 27. Tel. 1107.pienstag den 6. Ang. er. abends 6 Unr:

Quarieit Kbend.
Ausführende:

Cornett Quartett der Hapelle Fngelmaunn
und

Hollesches Männer Geangr Quartett,
Leitung: Herr Kapellmeister Sonnabend.

Programm 10 Pfg. Programm 10 Pfg.
Einen genussreichen Abend versprechend, ladet zu

rahlreichem Besuche ein

Bei ungünstiger Witterung im grossen Saale.

Reufthoten vereinigt Euch!

Mittwoch den 7. Auguſt abends 9 r n SaaleP2 „Konzert e e Karlſtraße 1

Dle Geschäftsleltung.

S

Sterndrogerie,

empfehlen vorzäglich mundendes

i eatorium Leo“, Dresden 3 od. i. d. Apoth., Drog.,

Haut-Bleichereme

nene nenea dliches Minti
W Tautweinigfet ten.
durch Cloroseife 60 vom „Leo“,
otheken, Drogerien und Parfümerien. Depots in Halle agö en Apotheke, am Markt

Ba nngſsanelbere Delißſcherftr.
Adler-Drogerie, Kön igergO. Ballin jun. Leipzigerſtr
Wediginal-Drogerie St einwegl l
Neumarkt-Dro
v re Leipz. Ecke Poſtſt.
Sar nagte z. 33:t e Gr. Steinſtr.

e Mundgeruc h
e

zu ſchaden. Herrlich erfriſch a

2 Prodetube 50 In d. Intern. H
veri.

887 unſchöne
Echt

zu S mm Vo

i unterDresden 3. m

n. Gratismuſter direkt v. t

n. Parfümeriegeſchäften

rſlecke, gelbe

n dedenzoll. u erſtr. 20e 14, e öeſer, Geiſt traße 5
u. di elmboldt &Ko., g zigerſtr. 104

e uchererſt. sBern burgerſt.32 Merkur- r v Wu ererſtr.75,
WMoritzzwingerl Pa r. Ulrichſtraße.ax Rädler, Ranniſcheſtraße 2.
Gr. Steinſtr. SteintorDrogerie, Gr. teinſt. 48,

Geiſtſtraße 64.
Max Ott, Steinweg 26.

e Versammiung
aller Hausangestellten, Diensthoten, Reinemach-,

Aufwarte- und Waschfrauen usW.
Vortrag des Herrn Leinen Halle
Die kutwicketung der Gewerbschafts Mrnanafonen.

Nachdem freie Ausſprache.
Um zahlreichen Beſuch bittet Die Ortsgruppe des Verbandes

der Hausangestellten.

extra ferd der handlungogebtfen

Bezirk Halle a. S.
ladet die kaufmànnischen An-
gestellten zum Beitritt ein.
Staffelbeiträge. Stellenlosen-, Kranken-, Sterbe-, Umzugs- undGemaßregelten- Unterstützung Reohtsschutz. Stellen vermittlung.

Bevonmsobtigter: R. Kihn, ane, Landsbergerstr. 13.
M NMächste Monats -Versammilungs

Mittwoch. den 7. August 1912, abends 9 Uhr,
im Volkspark, Rurgsetr. 27.

Saale Ddampfschiffanrt,
Karl Demmer u. Sohn.

Mor J t den 6. und DonnerstagErorre konzert nach „Rothenhurg
rt vormittags 1eintggeitit ter alb der et köbrücke.

e Tage na ags hr nach

Neu e m
Soeben erſchienen:

Der Neue Welt-Aalender In

Haus-Bier,
in der heissen Jahreszeit

leichtes, erfrischendes u. wohlschmeckendes Getränk,
empfiehlt, à Flasche S Pfg.,

Freybergs Brauerel.
Fernsprecher 65.

Bernstein-Fussboden-

Lack Farbe.
trocknet über Nacht glashart,

1 kg 1.50, bei 5 kg 1.40 Mark.

Max Rädler.
Rannischestrasse 2, Farbenhandlung,

Ecke Sternſtraße. Telephon 3194.Teſchenrasten

für die Sehule,
hell poliert, MK. 1.

C. F. Riiter,
wipaigerstr- 90. Rabattmarken.

Preis lage
2-10 k.

ſowie ſämtl.
ln durch
eng e V

Ungeziefer,

See

Wanzen mit Brut
De ngeer hFr VerEuer
icherung laß
r a

rauen
bei enwenden ſich vertrauensvoll an

P. Brune, eRheinl., Fri Den r 4. Rückp.erbeten. atal. gratis.

Herzogubur

(igaretffe

und

monatl. Abgänge

bahn ſche die
Volksbuchhandl.

37. Jahrgang.
Reich Mustriert. Reich lustriert,

Preis 40 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks Zuchhanlung.
Halle a. S., Harz 4243.

Ist es möglich
mncaccnnoawerden Sie fragen, daß jedem
Paket von

Dr. Gentner“s
Veillchenseifenpulver

CGoldperle
so ein hübsches Geschenk
deigelegt werden kann und
trotzdem nicht mehr kostet,
als andere Waschmittel

h Sie sich und
Sie werden Ihre Frage bestätigt
fnden.

J Wohnungs- Anzeigen

dl. möbl. S
tiſch, z. verm.

nie t Gunthers

«üchtige Häuer

finden dauernde
bei hohem Lohn.

II
(Anhalt).

Braun
täglich friſch, empfiehlt

Bier,
Brauerei

Verkauf nur 7 -2 u. 2 Uhr.

brau

englicg M.
e

eſchäftigung Fi u Conrad
alle aenbed enung.

Frauen
en bei Störung.

e ſow. Weißfluß nur
ig's Salfn

u. Unre
er ol. Berant

Pulver 4 M., Tropfenſow. ſämil.

von billi
ygiee

Graſeweg Za, pKlckvorto.

übernimmt für A
tiert die

L

verdient r der unſere Artikel
Stunde 2Käufer. Ausk. umſ. F. W.

BöhlitzEhrenberg b. Leipzig. 91.

lleinbezirk; garan
eder iſt

rappe,

Frungtückgdogen
für Kinäder,

zum Umhängen.

C. F. Rittor,
beipsigerstr- 90. Rabatt marken

tot

4 ne theken,

Kegupalider u Hinter

Tr enRucksäckoe,
von I1.50 an.

Gamasohen, Lelb-
riemen, Kofferriemen,
Handkoffer,

Werkzeugkoffer
zu ganz billigen Preiſen.

Paul Göldner,
Koffer- u. Lederwarenfabrik,

Halle a. S., Leipzigerſtr. 79,
neben Rotes Roß.

D Rabatt. J
empfehle höflichſt e

alle Sehulartikel
ſowie meine

z Buchbinderei z
mit elektr. Betrieb.

Max Morgner a
Buchbindermeiſter.Teleph. 867 Halle S., Triftſtr. 20.

Farbkästen
für die Schule, von

Günther Wagner, sehr billig.

C. F. Rittor,
(beipzigerstr- 90. Rabattmarken.

Gesichis-
aussehlag,

Pickel, Miteſſer, Flechten ver-
ſchwinden meiſt ſehr ſchnell, wenn
man den Schaum von ZuokKer“s
Patent-Medizinal-Seiſe, à J
50 Pf. (15 ig) u. 1.50 M. Se
ſtärkſte Form er S yrupdi
introgr h chaum erſt mor
z abwaſchen u. mit Zuokooh-
reme (à L Pf. 2c.)

ſtreichen.Zdenben Seht t tet r
rogerien unden erh ch

Führerdurch die Gewerbe Unſall
Verficherungnachder Reichs

Verficherungs Hrdnung.

Preis 30 Pfg.

von

bliebenen Verſicherung

n Reichs Verſicherungs
MAdnung.

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Voll Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

on
Scehluriclk“s

Anstalt
für das gesamte

Naturheilverfahren,
Hochstr. II-17. Gegr. 1888.

Bäder und Re handlungen
bei Krankheiten aller Art.Erſolgreiche Kuren.

Von der Reise
zurück.

frau Albrecht,
Gr. Ulrichstr. 51 in.

Verlangen Sie aber bitte
ausdrückſich „Goldperle“.
Alleiniger Fabrikant auch der so de

heben Schuhcrème „Nigrin
Carl Gentner

in GCöppingen (Württbg.)

a n
Zander, radeMitglied d. Rabatt ehe

aubfrüſche
an, Frau. komvon 15

plett, von 90Otto on L. Wuchererſtr. 12.

gesucht.

eüenht. Zauschlosser
Schriftliche O 7 Frünkische Ter Worke,

ranken.Kömigsberg in

Hausarbeiterinnen
gesuceht von

Heilbrun Pinner, 6. m. b. H. Geiststr.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Bucherug (E. G. m. b. 9.) 2 Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. In

ekanntmachung.
Die dem Siſchermeiegn Friedrich

Großmann zu Halle a. unterm19. April ds. Js. i. Sehr
für 1912 S. 164) erteilte Befugnis
n Ueberſetzen von Perſonenber die Saat vom Saalſchlößchen

nach der Peißnitz und umgekehrt
oder vom eidewege nach der
Paiknit und umgekehrt, wird hiermit widerruflich auf den
beſi 77 ermann Heinrichsa .-Kröllwitz, Schulberg 3

tag

An
dw P Ialeneran

iſt das llſte chder Seite m
„Napoleon

onaparte“.
wer Vor 100 Jahren.
Napoleon I. A. Hübener.Kgl. Preuß. Schauſpieler a. D.

Flledenschrände,

sauber und billig,
bei

C. F. Ritter,
Weipazigerstr- 90. Rabattmarken.

Rähmaſchiner. ver Jrumegu

zu verk. Dachritzstr. 9. I. I.

schon meine Spitzkugeln
Honigkuchen mit Schokolade
überzogen) probiert Ichmöehte Sie gern als Kunden
haben.
(an booch, Broltestrasse t,

Marktplatz, Turm
und Leipzigerstrasse 61/62.

e Pantoffel, Schaftſtiefel,u. FilzPantoſfel Schuheal Auswahl, billige Preiſe
Kietrel, Alter Markt S.

S Wie zu Hause

speisen Sie
r

s im Volkspark. e
2 Vorzüglehe Küehe,

g 777 zs rägiich: 5Z Frische Pökelknochen

Morgen geh ted. ſgretagJoh. BDGroße Goſenſtraße 39.

Jeden Dienstag:Schlachte Feſt. D
O. Grabaum,Mmansſelberſraße 3.

de Meten.

Preis 20 Pfennig
Zu beziehen durch
Volxsbuchhanädlung.
Halle a. S., Harz 42/43.

Staudesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 3. Aug.
Aufgeboten: Arbeiter Wein-
ärtler und Margarete MöbusKeingerſrage 35 und Schlettau).

i und E. HotzeT eder ben).

Fpeſchlteßpgen, Arbeiter Wolf
mmy Naumann (Glau rWeh 4 und Iuter Markt

ankinſpektor Gab u. S
Schmidt (Leipzig und Leipzige
raße 58). ngenieur Caſella

anne Simon (Bentheim v
üſchdorferſtraße 9). Arbe

Schärfke u. Anna Klemm
burgerſtraße 100 und
Oberpoſtpraktikant
Margarete Schund relitte und Luiſe

nwalte traße 10 un
berger r J owett 3 un

ierer Hartung u
eidler (Lau WegsGeboren: Schloſſ ve e e i

e e r 3.
Eurer cent gſcheider
ſtraße 27).Setort en Arb rs Halle T.(Großßze icneſtraß
SaneNorn r en 3a).

Pſeger ottb c tet el (Riet
leben). an fer Käſemodel

e n rkel wer

r

itwe Wilhelmineh t oben
e.

Fs ntſch, 70 J. (Reilſeahe 39.

i. Halle a. S.

19

und
dieſe
Kon
gege

W
wen
„Au
erſte

Dur
eine
beir
Den
und
eige
Fre
tiſch
der
dyn
in
fahr
und
ſcha
ſchic

ſo n
Jdeals
als
und
and
iſt
Fälk
geh
Der



S

v
marken.

rumegu

S

kugeln
okolade

Ich
unden

l. Turm
61/62.

ehe67 uHrehede

kt 22,

LIL I

SS SZ

6

flichten

t

z 42/43.

achrichten

2), 3. Aug.
ter Wein-
te Möbus

d E. Hotze

beiter Wolf
Gla

r 3.
ſcheider

Halle T.

nſtr. 34).

ger Gott
r (Riet-
äſemodel
e 15 und
r Gneiſt
J. nz
Wiztzſchel

lhelmine
J. (Reil-

e a. S.

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 181
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Halle a. S., Dienstag den 6. Auguſt 1912 23. Jahrg.

Helrſchuft und Verwaltung.

Die Bekenner und Verteidiger de smonarchiſchen Regimentsſind unausgeſetzt bemüht, dem Vort die ſugaretieren,
der Demokratismus leide „notwendig, ſeinem Weſen ent-
ſprechend, an ſchlimmen Ausartungen“; er ſei „untrennbar ver-
knüpft mit Demagogie“; er wecke „alle böſen Leidenſchaften“
und ſchmeichle ihnen; ſowohl die Führer wie die Maſſen ver-
leite er zu „Anmaßung und Ueberhebung“; er „nivelliere und
verflache“ und führe ſtatt zu einer „Ausleſe der Menſchen nach
Fähigkeit und Würdigkeit' zu „öder Gleichmacherei“ nach
der Behauptung des Herrn von Bethmann Hollweg ſogar
öur „Verrohung“; fortſchreitende Demokratiſierung bringe den
„Verfall aller Tugenden und guten Grundſätze“ mit ſich.
„Die Geſchichte lehrt allerdings, daß das demokratiſche

Prinzip ſpeziell in ſeiner praktiſchen Anwendung auf das ſtagt-
liche und geſellſchaftliche Leben, nicht immer in ſeiner Reinheit
erkannt und gewürdigt worden iſt, daß es mißbraucht werden
kann. Aber das iſt nicht begründet im Prinzip und im Weſen
des Demokratismus ſelbſt. Er kann in ſeiner Reinheit, in
ſeiner umgeſtaltenden, befreienden und erlöſenden, ſättigenden
und gerecht und vernünftig bindenden Kraft nicht da ſich durch-
ſetzen, wo die Erziehung zu ihm fehlt, und er verſchmilzt mit
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Einrichtungen, die ſeinem
Weſen widerſprechen. Deshalb ſind die auf Klaſſenherrſchaft
beruhenden bürgerlichen Republiken mehr oder weniger Zerr-
bilder des Demokratismus.

Alles das, was die Monarchiſten gegen ihn geltend machen,
um ihn beim Volke in Mißkredit zu bringen, ſind Erſcheinungen,
die von jeher den Monarchismus, und zwar nicht nur den abſo-
luten, ſondern auch den konſtitutionellen, charakteriſiert haben.
Die Geſchichte lehrt, daß es in ihrem Bereich keinen Herrſcher
faktor gibt, der ſich an den Völkern ſchwerer verfündigt hat, als
der Monarchismus. Er war ja, vom Wahlfürſtentum abge-
ſehen, immer die erbliche Domäne der Herren „von Gottes
Gnaden“ und zugleich der Konzentrationspunkt der Standes-
und Klaſſenherrſchaft. Stets haben ſich ihm die Jntereſſen
dieſer Herrſchaft engſtens verbunden. Ein wirkliches „ſoziales
Königtum“ im Sinne der „Volksvaterſchaft“ hat es niemals
gegeben und wird es niemals geben

Wenn auf Erſcheinungen, die ein herrſchendes Syſtem not-
wendig aus ſeinem Weſen heraus mit ſich bringt, das Wort
„Ausartung“ Anwendung finden darf, dann ganz gewiß in
erſter Linie auf die Begleiterſcheinungen des Monarchismus.
Durch ihn und für ihn iſt ſtets eine weit ſchlimmere Demogogie,
eine viel gemeingefährlichere Volksverführung und -Verhetzung
betrieben worden, als ſie jemals unter dem Vorwande des
Demokratismus ins Werk geſetzt werden konnte: Verleitung
und Verhetzung des Volkes zur Stellungnahme gegen ſeine
eigenſten Jntereſſen, gegen den Geiſt des Fortſchritts, der
Freiheit und der Humanität. Wir haben dieſe ordnungspoli-
tiſche Demagogie, in deren Mittelpunkt neben dem Jntereſſe
der herrſchenden Klaſſen und wenigſtens verquickt mit ihm das
dynaſtiſche Jntereſſe und ſein künſtlicher Nimbus ſteht, ja auch
in Deutſchland ſattſam kennen gelernt. Es iſt eine alte Er-
fahrungs-Tatſache, daß durch die monarchiſtiſche Propaganda
und das dhynaſtiſche Jntereſſenſpiel die niedrigſten Leiden-
ſchaften geweckt und gefördert werden. Wollte man eine Ge-
ſchichte der politiſchen Anmaßung und Ueberhebung ſchreiben,
ſo würde darin der Monarchismus mit der Gottesgnadentums-
Jdee ſehr ſcharf hervortreten. Gibt es eine ärgere Ueberhebung
als die, welche in der monarchiſtiſchen Lehre ſteckt, daß ein Fürſt
als ein von Gott beſonders begnadeter Menſch für ſein Tun
und Laſſen weder dem Volke, noch einem Parlament oder einer
andern Rechtsinſtitution, ſondern „nur Gott verantwortlich“
iſt? Beim Wahlkönigtum früherer Zeit hat die Frage nach der
Fähigkeit und Würdigkeit wenigſtens eine theoretiſche Geltung
gehabt. Sie ſcheidet aber völlig aus bei der Erbmonarchie.
Denn, wie Fichte treffend ſagt, weder faktiſch das Talent und

die Würdigkeit, noch begriffsmäßig das Recht zum Fürſten-
regiment läßt ſich vererben. Und Thomas Paine ſchrieb in
ſeinem 1792 erſchienenen Buche: Die Rechte der Menſchen:

„Alle erbliche Herrſchaft iſt ihrer Natur nach Tyrannei
Das Syſtem der erblichen Monarchie iſt ein Syſtem intellek-
tueller Gleichmacherei. Ohne Unterſchied läßt es jede Art von
Charakter zu derſelben Würde zu. Laſter und Tugend, Unwiſſen-
heit und Weisheit, kurz jedwede Eigenſchaft, ob gut oder ſchlecht,
ſtellt es auf gleiche Höhe. Könige folgen einander nicht als ver-
nünftige, ſondern als mit tieriſchem Leben begabte Geſchöpfe;
Verſtand und moraliſcher Charakter kommen dabei nicht in
Betracht. Dürfen wir uns über die elenden Zuſtände in
monarchiſchen Ländern wundern, wenn die Regierung ſelbſt
nach einem ſo heilloſen Gleichmachungsſyſtem gebildet iſt? Sie
hat keinen beſtimmten Charakter; heute iſt ſie ſo, morgen ſo.
Sie verändert ſich mit der geiftigen Beſchaffenheit eines jeden
nachfolgenden Jndividuums und iſt allen Varietäten desſelben
unterworfen. Sie iſt eine Herrſchaft der Leidenſchaften und
Zufälle und erſcheint unter dem wechſelnden Charakter der
Kindheit, der Altersſchwäche, des Blödſinns, bald auf dem
Schoße der Ammen, bald am Gängelband, bald an Krücken. Sie
kehrt die vernünftige Ordnung der Natur um, ſtellt gelegentlich
Kinder über Männer und ſetzt den Eigendünkel der Unmündig-
keit über Weisheit und Erfahrung.“

Unter jedem klaſſenſtaatlichen Regiment finden Laſter aller
Art ihre Stätte, auch in Republiken. Aber niemals hat das
Laſter einen beſſeren Pflanz- und Nährboden gehabt, als unter
dem Monarchismus. Das Gottesgnadentum ſelbſt hat ſehr oft
das Beiſpiel wahrhaft entſetzlicher Unſittlichkeit, Verrohung,
Laſterhaftigkeit gegeben: Wenn unter dem Monarchismus
auch Tugenden gedeihen, ſo nicht durch ihn, ſondern trotz ihm.
Nicht er iſt ein Träger und Förderer der wahren Mannhaftig-
keit, des echten Bürgerſinns, der ſtagtsbürgerlichen Selbſt-
achtung. Dieſe Tugenden hat er nie leiden können, um ſo
veniger, wenn ſie dem Geiſte des Fortſchritts, dem freiheit-
lichen Streben ſich verbinden. Der Jnbegriff aller „Volks-
tugend“ iſt ihm die unbedingte Treue gegen den allerhöchſten
Herrn“, die „Untertanentreue“, von der Fichte ſagt, daß ſie die
„Tugend des Hundes“ iſt. Die im Widerſpruch zur Vernunft
und zu der beſtehenden Rechtsordnung ſtehende Lehre des
dynaſtiſchen Jntereſſes, daß das Wort des Fürſten das höchſte
Geſetz ſei tritt ſcharf dem demokratiſchen Grundſatz ent-
gegen, daß das Volk ſelbſt über ſein Geſchick zu entſcheiden
habe, daß ſein Wille als höchſtens Geſetz zu reſpektieren iſt.

Gewiß gibt es Menſchen, die aus ehrlicher Ueberzeugung
Monarchiſten ſind und dabei die Selbſtachtung nicht preisgeben.
Aber ein erheblicher Teil derjenigen, die ſich „monarchiſcher
Geſinnung“ rühmen und dieſe bei jeder ſich darbietenden Ge-
legenheit demonſtrieren, ſind charakterloſe Subjekte, unfähig,
ſelbſt um des monarchiſchen Jntereſſes willen „Männerſtolz
vor Königsthronen“ zu beweiſen. Dieſe Gruppe ſetzt ſich zu
ſammen aus ſolchen, die lediglich als Opfer der monarchiſtiſchen
Suggeſtionskunſt in Betracht kommen und ſich über ihre „Ge-
ſinnung“ ſelbſt keine Rechenſchaft geben können; dann aus
ſolchen, deren „monarchiſche Geſinnung“ der Erwägung ihrer
Jntereſſen entſpringt; ſie bekennen ſich zum Monarchismus,
zu der Politik des Monarchen unter der ganz beſtimmten Vor-
ausſetzung eines Geſchäftes auf Gegenſeitigkeit; ſie erwarten,
daß der Monarch, ſeine Regierung, ſeine Nolitik ſich die Wah
rung und Förderung ihrer Jntereſſen angelegen ſein läßt.
Wird dieſe Vorausſetzung nicht, oder nicht ganz erfüllt, oder
wendet die Politik der Regierung ſich gar gegen ſie, dann zeigt
ſich in vollſter Deutlichkeit, daß die „monarchiſche Geſinnung“
dieſer Elemente nichts anderes als ſpekulative Heuchelei iſt.

Quittung.
Eisleben. Für Parteizwecke gingen ein: Aus Langen

bogen, Auskegeln und Schießen, 20,-- Mk. durch P. Schmidt.
Aus Helfta von Ungenannt 1, Mk. Arbeiter-Radfahrerverein
Höhnſtedt 1,10 Mk. Joh. Stelzer.

Gewerkſchaftliches.
Staatlich ſubventioniert.

Um einen angeblichen Mangel an geeigneten Strohhut-
näherinnen zu beheben, entſchloß ſich der Verein Sächſiſcher
Strohhutfabrikanten unter Mitwirkung des Dresdner Gewerk-
verbandes für die Heimarbeiterinnen Deutſchlands in Dresden
eine Strohhutnähſchule zu errichten. Zu den auf jährlich
6000 Mk. veranſchlagten Unterhaltungskoſten der Schule will
der Unternehmerverein, der den Hauptnutzen von der Schule
hat, pro Jahr 1500 Mk. bezahlen. Das Schulgeld von 140
Lernenden à 10 Mk. ſoll weitere 1400 Mk. bringen. Den Reſt
von 3000 Mk. ſchießt zu gleichen Teilen die Stadt Dresden und
das ſächſiſche Miniſterium zu. Den Antrag an Stadt und
Staat, eine jährliche Beihilfe von je 1500 Mk. zu leiſten, hat
der Fabrikantenverein damit begründet: Die Strohhutindu-
ſtrie im Dresdner Bezirk die in 32 größeren Betrieben 5800
Arbeiterinnen, darunter 3600 Strohhutnäherinnen beſchäftigt

ſei wegen Mangel an geeigneten Strohhutnäherinnen nicht
in der Lage geweſen, den Bedarf an Strohhüten decken zu
können, ſie habe öfter wertvolle Aufträge zurückweiſen müſſen.
Den jährlichen Neubedarf oder Mehrbedarf von 216 Nähe-
rinnen könnten ſich die Fabrikanten durch Anlernenlaſſen inihren Betrieben nicht beſchaffen. Die zeitlichen Zwiſchenräume

von Saiſon zu Saiſon würden immer kürzer, es greife eine
Saiſon in die andere über, daher fehle es den Fabrikanten an
der Zeit, ſich Näherinnen ſelbſt anzulernen.

Dieſe Begründung ſchlägt den Fvle Je ins Geſicht. Tat-
ſächlich wird die Saiſon, die ſich auf die Zeit von November bis
gegen Pfingſten erſtreckt, immer kürzer und die Zwiſchenräume
von Saiſon zu Saiſon immer größer. Lehrkräfte zum An-
lernen neuer Näherinnen ſtehen den Fabrikanten maſſenhaft
ur Verfügung, denn alljährlich ſind vom Mai bis November
auſende von geübten Näherinnen arbeitslos. Gegenwärtig

gibt es ſeit drei Monaten in Dresden noch weit über 1000
arbeitsloſe Strohhutnäherinnen. Anſtatt daß die Behörden
ſich vergewiſſern auch durch Anfragen bei der Organiſation
der Hutarbeiter, der reiches ſtatiſtiſches Material zur Verfügung
ſteht ob die Angaben der Antragſteller auf Wahrheit be-
ruhen, hat man glattweg die geforderten Summen bewilligt.

Ueber die Motive zur Gründung der Strohhutnähſchule mit
ſtädtiſcher und ſtaatlicher Subvention hat ſich nachträglich die
Strohhutzeitung, das Organ des Fabrikantenvereins, ver-
plappert; es führt zu dem Kapitel: Strohhutnähſchule u. a.
aus: „Ein Streik, wie bei der Firma Schulzes Söhne in
Kreiſcha (1911) hätte nie ausbrechen können, wenn die Branche
über eine Nähſchule verfügte.“ Das iſt des Pudels Kern!

Kultur im Gelblingen.
Die Wahl des von den freien Gewerkſchafſten aufgeſtellten

Arbeiterausſchußkandidaten hat bei den gelben Drahtziehern
auf der Kaiſerlichen Werft in Wilhelmshaven ſowie bei ihren
hohen Protektoren einige Ueberraſchung hervorgerufen; ſie ver
ſuchen bereits, einen Gegenſchlag zu führen. Drei der braven
Nationalen haben die Wahl angefochten mit der Begründung,
daß die Wahlbeiſitzer Stimmzettel zur Verteilung brachten und
damit eine unerlaubte Beeinfluſſung getrieben hätten. Die
Werftverwaltung hat ſich nun beeilt, dem an ſie geſtellten Ver
langen auf dem ſchnellſten Wege entgegenzukommen und die
Wahl für ungültig zu erklären. Als Gründe für dieſen Streich
werden drei Punkte angegeben: 1. ſeien beim Reſſort IV
(Maſchinenbaureſſort) bei der Wahl offene Wahlurnen ver
wandt worden, 2. hätten die Beiſitzer während der Wahl be
ſchriebene Zettel verteilt und damit Agitation getrieben, und
3. habe ſich ein Beiſitzer während der Wahl entfernt. Dazu iſt
zu bemerken: Es ſind noch bei keiner Arbeiterausſchußwahl
auf der Kaiſerlichen Werft durchweg geſchloſſene Käſten als
Wahlurnen verwandt worden, ſondern immer befanden ſich

25] [Nachdr.verb.Madame Bovary.
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Jo ſ. Ettlinger.

Es war nicht allein chriſtliche Nächſtenliebe, die den Apotheker
zu ſolcher Dienſtfertigkeit antrieb; die Sache hatte für ihn noch
einen ſehr reellen Hintergrund.

Er hatte das Geſetz vom 19. Ventöſe des Jahres XI Abſatz 1
übertreten, das jedem die Ausübung des ärztlichen Berufs ver
bot, der nicht im Beſitze eines ſtaatlichen Diploms war, und
ſchon einmal war er auf die Denunziation eines Unbekannten
hin nach Rouen vor den Staatsanwalt geladen und in deſſen
Privatkabinett vernommen worden. Der Beamte hatte ihn
ſtehend in Talar und Barett empfangen, denn es war vor-
mittags und die Gerichtsverhandlungen ſollten gleich beginnen.
Draußen auf den Korridoren hörte man die ſchweren Tritte
patrouillierender Gendarmen und von weiter her ſchien das
Geräuſch von klirrenden Schlüſſelbunden und roſtigen Schlöſſern
zu dringen. Dem ſchuldbewußten Apotheker ſauſte es in den
Ohren, da er jeden Augenblick meinte, einen Blutſturz zu be-
kommen. Er ſah ſich ſchon im finſtern Kerkerloch, ſeine Familie
in Tränen gufgelöſt. die Apotheke unter dem Hammer, die
Flaſchen und Gläſer vernichtet; und ſobald ſein Verhör zu
Ende war, mußte er ſchleunigſt im nächſten Café ein Glas
Kognak mit Selters zu ſich nehmen, um ſeine ermatteten
Lebensgeiſter zu erfriſchen. tDie Erinnerung an dieſe erſte Warnung hielt jedoch nicht
allzulange vor, und bald genug betrieb er wieder in der Hinter-
ſtube ſeines Ladens das einträgliche Gewerbe eines Kur-
pfuſchers. Aber der Maire war ihm ſchon lange nicht grün,
der Geſchäftsneid der Kollegen war rege, und ſo ſtand jederzeit
alles für ihn zu befürchten. Als dieſen taktiſchen Gründen
ſuchte er ſich bei Bovary durch fortgeſetzte Aufmerkſamkeiten
beliebt zu machen, üm ihn ſich zu Danke zu verpflichten und
ihm für etwaige kritiſche Fälle den Mund zu verſiegeln. Des-
halb auch brachte er ihm jeden Morgen ſeine Zeitung, und ver-
ließ häufig am Nachmittag ſeinen Laden, um im Hauſe des
Arztes ein Schwätzchen zu halten.

Charles war nicht wenig verſtimmt: die Patienten blieben
ihm aus. Stundenlang ſaß er untätig in ſeinem Sprechzimmer
oder ſchlief auf dem Sofa der Wohnſtube oder ſah ſeiner Frau
bei ihren Handarbeiten zu. Zu ſeiner Zerſtreuung begann er
im Hauſe als Handwerker zu wirtſchaften und vertrieb ſich
beiſpielsweiſe die Zeit damit, den Speicher mit einem Reſt Oel-
farbe anzuſtreichen, den die Tüncher hatten ſtehen laſſen.

Vor allem aber drückten ihn die Geldſorgen. Er hatte für
allerhand Neuanſchaffungen in Toſtes, für die Toiletten ſeiner
Frau und jetzt für den Umzug ſoviel ausgegeben, daß die ganze
Mitgift von mehr als dreitauſend Talern im Zeitraum von
zwei Jahren aufgebraucht worden war. Eine Menge von
Dingen waren bei dem Transport von Toſtes nach Yonville be
ſchädigt oder entzwei geſchlagen worden, unter anderm auch
der gipſerne Mönch aus dem Garten, der bei einem heftigen

Stoß der Räder vom Wagen geſtürzt und auf dem Pflaſter von
Quincampoix in tauſend Stücke zerſchellt warl

Was ihn in all dieſer Trübſal einigermaßen aufrecht erk
war die Mutterhoffnung ſeiner Frau. Je näher die Zeit ihrer
Niederkunft heranrückte, deſto größer wurde ſeine Zärtlichkeit
und Fürſorge. Es war ein neues Unterpfand von Fleiſch und
Blut, das ihn jetzt mit ihr verband, und damit das erhöhte Ge-
fühl eines dauernden, engen Zuſammengehörens. Wenn er
ihren läſſigen Gang beobachtete, die weiche Rundung von Taille
und Hüften, die von keiner Schnürbruſt beengt wurden, wenn
er ihr gegenüberſaß und ſie nach Herzensluſt betrachten durfte,
während ſie in müder und ſchlaffer Haltung in ihrem Fauteuil
lag, dann ging bisweilen das Glücksgefühl mit ihm durch. Er
mußte aufſtehen, ſie küſſen, ihr das Geſicht ſtreicheln, nannte
ſie ſeine kleine Mama, wollte mit ihr in der Stube herum-
tanzen und verſchwendete mit einem heiteren und einem naſſen
Auge die unſinnigſten Zärtlichkeiten an ſie, die ihm einfallen
wollten. Der Gedanke, daß er ein Kind erzeugt habe, machte
ihn unmäßig ſtolz. Jn ſolchen Augenblicken ſchien nichts mehr
zu ſeinem Glücke zu fehlen.

Emma war zuerſt von dem ihr ungewohnten Zuſtand etwas
befremdet geweſen; dann wünſchte ſie ihn recht bald wieder
loszuwerden, um zu erfahren, was für ein Vergnügen eigent-
lich dabei ſei, Mutter zu ſein. Aber als es ſich erſt heraus-
ſtellte, daß ſie die Ausgaben nicht machen durfte, die ſie im
Sinn hatte, daß ſie keine elegante Wiege mit Muſchelaufſatz,
keine roſaſeidenen Vorhänge, keine geſtickten Häubchen an
ſchaffen konnte, verlor ſie alle Luſt, die kleine Ausſtattung ſelbſt
herzurichten, und gab ſie mißmutig der Näherin des Orts in
Arbeit, ohne ſich lange erſt mit ihr zu beſprechen und viel zu
wählen. Sie fand gar kein Vergnügen an dieſen hundert-
fältigen kleinen Rüſtungen und Emp angsvorbereitungen, die
das Entzücken junger Mütter auszumachen pflegen, und ſo war
ſchon von Anfang an ihre Liebe zu dem erwarteten Kinde um
einiges abgeſchwächt.

Als indeſſen Charles bei jeder Mahlzeit immer wieder von
dem kleinen Geſchöpf zu reden anfing, mußte ſie unwillkürlich
ſelbſt häufiger daran denken.

Sie wünſchte ſich einen Sohn; groß, ſtark und brünett mußte
er ſein und Georges ſollte er heißen und dieſe Hoffnung auf
einen männlichen Sproß ſchien ihr wie eine Entſchädigung für
alle die bisherigen Enttäuſchungen. Ein Mann, das war doch
ein freier Menſch, er durfte ſeinen Neigungen folgen, durfte
reiſen wohin er wollte, konnte Schwierigkeiten aus eigener
Kraft überwinden, und kühn nach den höchſten Früchten des
Lebens greifen Frauen aber ſind an Händen und Füßen
gebunden. Träge und leicht beſtimmbar von Hauſe aus, ſtehen
ſie in ewigem Kampfe zwiſchen den Verführungen der Sinn-
lichkeit und den ſittlichen Geboten. Jhr Wollen und Wünſchen
flattert haltlos im Winde, wie der Schleier ihres Huts. Ueberall
reizt ſie der Wunſch zum Genuſſe, und überall hält ſie die
ſtrenge Geſellſchaftsordnung davon zurück.

Das Kind kam an einem Sonntag zur Welt, frühmorgens
um ſechs, als die Sonne eben aufging.

„Es iſt ein Mädchen,“ ſagte Charles.
Da bog ſie den Kopf zurück und fiel in Ohnmacht.
Gleich darauf kam Madame Homais herüber, um zu gratu-

erhielt,

lieren und nach ihr Madame Lefrançois, die Wirtin des
Goldenen Löwen. Der Apotheker ſelbſt erlaubte ſich aus Dis
kretion nur einen proviſoriſchen Glückwunſch durch die Tür-
ſpalte an Emma zu richten. Er ließ ſich das Neugeborne zeigen
und fand es durchaus normal und wohlgeſtaltet.

Während Emma ſich langſam erholte, beſchäftigte es ſie be
ſonders, welchen Namen ſie ihrem Töchterchen geben wollte.
Zuerſt teſte alle Taufnamen mit
Endungen Muſterung paſſieren, als: Klara, Luiſag, Amanda,
Atala; ſehr ſchön fand ſie Galaſwintha, noch vornehmer Jſolde
oder Leocadia. Charles ſeinerſeits wünſchte, daß das Kind nach
ſeiner Mutter genannt werde; dem aber widerſetzte ſich Emma
mit Heftigkeit. Man ging den Kalender von einem Ende bis
zum andern durch und frug alle Leute um ihre Meinung.

„Herr Leon,“ ſagte der Apotheker, „mit dem ich geſtern dar
über ſprach, wundert ſich, daß Sie nicht Madeleine nehmen
wollen, das jetzt ſo ſehr in der Mode ſei.“

Aber die alte Madame Bovary wehrte ſich entſetzt gegen
dieſen ſündigen Namen.

Herr Homais ſelbſt liebte beſonders ſolche Namen, die an
einen großen Mann oder ein großes Ereignis, ein Kunſtwerk,
eine Erfindung u. dergl. anknüpften, und hatte nach dieſem
Syſtem ſeine eigenen vier Kinder getauft. So vertrat Napoleon
die nationale „Gloire“ und Franklin die bürgerliche Freiheit.
A ſchien eine Konzeſſion an die herrſchende romantiſche

ichtung, Athalig dagegen eine Huldigung für den größten
dramatiſchen Dichter Frankreichs. Denn ſeine philoſophiſchen
Ueberzeugungen hinderten ihn nicht an der Verehrung der
ſchönen Künſte, der Denker in ihm ſchloß den Schöngeiſt nicht
aus.

Schließlich fiel es Emma wieder ein, daß auf Schloß
Vaubyeſſard die Marquiſe eine junge Frau bei dem Namen
Berthe genannt hatte. Sie entſchied ſich, die Kleine danach
heißen zu laſſen, und da Vater Rouault am Kommen verhindert
war, bat man Herrn Homais zu Gevatter. Seine Geſchenke be
ſtanden aus lauter Gegenſtänden, die er im Geſchäfte führte,
als: ſechs Schachteln. Bruſttee, ein Glas Taubenhonig, drei
Päckchen Eibiſchpaſta und ein halbes Dutzend Zuckerſtangen,
die er in einem vergeſſenen Winkel ſeiner Schaufenſterauslage
noch vorgefunden hatte.

Am Abend des Tauftages fand ein i Mahl ſtatt, an
dem auch der Pfarrer teilnahm. ie Unterhaltung war
cußerſt animiert. Nach dem Kaffee ſang Herr Homais, „Das
teure Vaterland zu retten“, Leon eine Barcarole, und die alte
Madame Bovarhy, die das Kind über die Taufe gehalten hatte,
gab eine Romanze aus der Zeit des erſten Kaiſerreichs zum
beſten. Schließlich verlangte Bovary ſenior den Täufling zu
ſehen, und kam auf den erfindungsreichen Einfall, ihn mit
einem Glas Champagner, das er ihm auf den Kopf goß, „nach-
zutaufen“. Dieſe Verhöhnung des heiligen Sakraments erregte
das. Aergernis des Abbé Bourniſien: Bovary gab ihm eine grobe
Antwort, und der Geiſtliche ſchickte ſich an, die Geſellſchaft zu
verlaſſen. Die Damen drangen in ihn, zu bleiben, Homais
legte ſich beſchwichtigend ins Mittel, und es gelang, den geiſt-
lichen Herrn ſoweit zu beruhigen, daß er ſich wieder ſetzte, und
ſeine Untertaſſe ergriff, um den Reſt ſeines ſchwarzen Kaffees
auszuſchlürfen. (Fortſetzung folgt.)
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dabei ſolche, wie im
kam. Die der Agitation beſchuldigten
des Wahlaktes ſelbſt keine Stimmzettel verteilt, ſondern dies

vor Wahlbeginn getan und ſomit nur ein z aus
geübt, das bisher ſtets zugeſtanden worden iſt. Ein Beiſitzer
hat ſich allerdings vor Schluß der Wahlhandlung entfernt, um
an der eben beginnenden Sitzung des Arbeiterausſchuſſes teil
zunehmen. Die Gründe für dieſe Ungültigkeitserklärung ſind
alſo an den Haaren herbeigezogen. Wir ſind überzeugt, hätte
bei der Erſatzwahl der gelbe Kandidat geſiegt, wäre alles in
beſter Ordnung geweſen. Aber ſol Bezeichnend iſt, daß der
Anordnung der Werftsverwaltung gegenüber keinerlei Ein
ſpruchsrecht beſteht. Die Oberwerftdirektion dekretiert und
damit iſt die Angelegenheit erledigt, die Arbeiter müſſen ſich
fügen. Die Neuwahl ift auf den 7. Auguſt feſtgeſetzt.

Zum Ausſtand der franzöſiſchen Seelente.
Die ausſtändigen Seeleute in Marſeille hielten am Sonntag

ein Meeting ab, das ſehr ſtark beſucht war. Es wurde einſtimmig
die Fortſetzung des Ausſtandes beſchloſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 5. Auguſt 1912.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag abend findet die Fortſetzung der neulich ab

gebrochenen Verſammlung ſtatt. Zunächſt wird in der Diskuſſion
über den Vortrag des Genoſſen Albrecht über die Reorganiſation
der Partei fortgefahren. Dann ſtehen noch die Anträge für den
Parteitag in Chemnitz auf der Tagesordnung. Die Genoſſen und
Genoſſinnen werden erſucht, ſich den Donnerstag abend zum Beſuch
der Parteiverſammlung freizumachen und auch für guten Beſuch
derſelben zu agitieren.

Die Arbeitsordnungen-
V.

Sine kleine Anzahlt von Arbeiterſchutzvorſchriften enthält auch
das Bürgerliche Geſetzbuch. Aber auch hier verſuchen es die
Unternehmer, mit Hilfe der Arbeitsordnung die Beſtimmungen
für ſich unwirkſam zu machen. Sehr bekannt iſt folgende Be
ſtimmung in S 616 des B. G.-B.: „Der zur Dienſtleiſtung Ver-
pflichtete wird des Anſpruchs auf die Vergütung nicht dadurch
verluſtig, daß er für eine verhältnismäßig nicht erhebliche Zeit
durch einen in ſeiner Perſon liegenden Grund ohne ſein Ver-
ſchulden an der Dienſtleiſtung verhindert wird. Er muß ſich
jedoch den Betrag anrechnen laſſen, welcher ihm für die Zeit
der Verhinderung aus einer auf Grund geſetzlicher Verpflich-
tung beſtehenden Kranken- oder Unfallverſicherung zukommt.“

Die Fälle, für die hiernach der Lohn fortzuzahlen iſt, ſind z. B.
die Wahrnehmung von Kontrollverſammlungen, das
Erſcheinen als Zeuge vor Gericht uſw. Die Durchſicht
der Arbeitsordnungen hat ergeben, daß etwa 60 Prozent der
Unternehmer die Beſtimmung für ſich ausgeſchloſſen
haben. Es gehören dazu u. a. das Halleſche Röhren-
werk, die Gewerkſchaft Salzmünde, Reuter u.
Straube, Dampfkeſſelfabrik Melzer, faſt ſämt-
liche Bergwerke im Oberbergamtsbezirk Halle, Tiſchlerei
Mai, Möbelfabrik Schaible, Werneburg u. Ko. uſw.
Manche Juriſten ſagen, daß es überhaupt unangängig ſei, den
J 616 durch die Arbeitsordnung aufzuheben. Es geſchieht aber
und die Rechtſprechung iſt ſchwankend darüber.

Aehnlich verhält es ſich mit dem S 278 B. G.-B. Dicker u.
Wertneburg, Maſchinenfabrik Halle, beſtimmt: 65. Die Vor-
ſchriften des Z 278 des B. G.-B. finden auf das Arbeitsverhält-
nis keine Anwendung.“ Was ſagt nun aber der S 278 B. G.-B.?
Folgendes: „Der Schuldner hat ein Verſchulden ſeines geſetz
lichen Vertreters und der Perſon, deren er ſich zur Erfüllung
ſeiner Verbindlichkeit bedient, im gleichen Umfange zu vertreten
wie eignes Verſchulden Die Beſtimmung beſagt alſo, daß
der Unternehmer zu haften hat für Verſehen uſw., die der An-
geſtellte (Werkmeiſter, Buchhalter uſw.) begeht. Auch dieſe Ver-
antwortlichkeit ſchiebt der Unternehmer von ſich.

Die Unterhaltung von Werkzeug wird den Arbeitern vielfach
noch zugemutet. Mitunter ſchreiben ein Ausfluß der Spar-
ſamkeit der Unternehmer die Arbeitsordnungen ſogar vor,
daß die Arbeiter das Werkzeug ſelbſt mit-
bringen müſſen. Das iſt namentlich der Fall in Kalk-
werken, Baugeſchäften uſw.

Nicht viel beſſer iſt, was die Firmen Laeſſig u. Ko., Halle,
Dr. Pollak u. Ko., Halle, uſw. vorſchreiben: „Reparatur-
koſten der durch Verſchulden der Arbeiter unbrauchbar ge
wordenen Werkzeuge werden nach Befinden dem Arbeitnehmer
vom Lohn abgezogen.“

Die Begriffe über das „Verſchulden“ können oft recht weit
auseinandergehen.

nur Ber letzte Tag
epeiger-

Sasse3

ttwoch Auegust.

Falle eine zur Verwendung
Beiſider haben während

Teitungs-Sezwitſcher um ein Heinedenkmal.
i offen gemachtt 3 armer Aera

Dieſes Klagelied hatte der poeſiereiche Heinrich Heine ſchon zu
Lebzeiten, vielleicht in Vorahnung der Ereigniſſe, die ſich nach
ſeinem Tode mit ſeinen „Denkmälern“ zutragen würden, ange
ſtimmt. Denn was jetzt von der bürgerlichen Preſſe über ein
„Heinedenkmal am Saaleſtrand“ verbreitet wird, über
ſchreitet alle Grenzen des Unſinns. Bekanntlich gönnt man dem
großen Lyriker im weiten Deutſchen Reiche kein Ehrenplätzchen
und auch ſein im Auslande errichtetes Denkmal mußte auf Wander
ſchaft gehen. Heine war kein Fürſtendiener, er dachte aber über
Denkmalsehrungen wie andere ſeiner Zeitgenoſſen: „Weihrauch iſt
nur Tribut für Götter, und für die Sterblichen ein Gift.“ Alſo,
würde Heinrich Heine ſeine Denkmalsaffäre heute mit anſehen
können, er würde ſich ſicher ſehr luſtig darüber machen und ſich
damit tröſten, daß nicht bloß ſein Denkmal, ſondern auch ein Hohen-
zollerndenkmal auf Wanderſchaft ging.

Hier in Halle hat ſich jetzt ein Heinebund gegründet, der als
eine kleine literariſche Geſellſchaft dem Dichter im Garten des
Trothaer Schlößchens ein Denkmal geſetzt hat, das am 11. Auguſt
enthüllt werden ſoll. Gegen dieſe Ehrung des beliebten Dichters,
der ſein Denkmal im Herzen des Volkes hat, wird niemand etwas
einwenden können, obwohl man darüber verſchiedener Meinung
ſein kann, ob es opportun iſt, ein Denkmal in einem Privat-
lokal aufzuſtellen. Schlimm genug, ja geradezu empörend iſt es,
daß im großen deutſchen Vaterlande, wo die Denkmäler für
Potentaten wie ungenießbare Pilze aus der Erde ſchießen, für
ein Genie wie Heine, kein öffentliches Plätzchen zu finden iſt.
Dieſelbe bürgerliche Preſſe, die bei jeder Enthüllung eines Bis-
marckdenkmals in Entzücken gerät, findet es. nicht bloß ſelbſtver-
ſtändlich, daß Heinrich Heine ſich in einem Privatgarten, der dem
Wechſel des Beſitzers unterworfen iſt, flüchten muß, ſondern ſie
verſucht die Sache ſo darzuſtellen, als handele es ſich am 11. Auguſt
um eine öffentliche offizielle Denkmälsenthüllung. Preußen habe
ſich geändert, und die Stadt Halle habe ſich wieder einmal
liberal“ gezeigt. So prangte dieſer Tage in der Magdeburgiſchen
Zeitung folgendes Telegramm eines hieſigen bekannten Zeilen-
ſchinders:

Das erſte Heinedenkmal in Preußen.
Halle, 29. Juli. (Telegramm.) Das vom Bildhauer

Paul Schönemann in Halle geſchaffene Heinedenkmal, das
erſte Heinedenkmal in Preußen, wird am 11. Auguſt
hier enthüllt werden.“

Das bürgerliche Leſepublikum bekommt aber noch mehr Sand
in die Augen geſtreut. So berichten die Eilenburger Neueſten
Nachrichten „Das Denkmal wird am 11. Auguſt vor dem Trothaer
Schlößchen in Halle enthüllt werden. Ob die Behörden der
Einweihungsfeier beiwohnen werden, ſteht noch
nicht feſt.“

Man beachte das Wörtchen „vor“, das den Anſchein erwecken
ſoll als handele es ſich um eine Enthüllung auf öffentlicher
Straße vor einem Grafen- oder Fürſtenſchloß. Und dann der
wunderbar köſtliche Satz: Ob die Behörden der Einweihungs-
feier beiwohnen werden, ſteht noch nicht feſt. Börne ſchrieb
einmal in einem Briefe aus Paris: „Wenn die Regierungen ver-
rückt ſind, werden alle vernünftigen Leute eingeſperrt.“ Hier könnte
man variieren: „Wenn die Halleſchen Zeitungsſchreiber verrückt
geworden ſind, gehen die preußiſchen und ſelbſtverſtändlich auch
die Halleſchen Behörden zur Heinedenkmalsenthüllung nach dem
Trothaer Schlößchen.“ Was mag ſich der Schreiber des Eilen
burger Blattes von Heinrich Heine und von den Halleſchen Be
hörden vorgeſtellt haben? Vielleicht hat er ſchon öfter zu Ehren
verhungerter deutſcher Dichter mitgegeſſen und mitgetrunken. Damit
ſcheinen aber ſeine Kenntniſſe der Klaſſiker erſchöpft zu ſein.
Wenn es auch vorläufig nicht gelingt, dem großen deutſchen Dichter
einen öffentlichen Ehrenplatz in ſeinem Vaterlande anzuweiſen,
ſo werden die Heinefreunde dadurch in ihrer Verehrung des
Unſterblichen nicht beeinträchtigt werden. Ein Denkmal allein
tut es nicht.

Millionengewinne in der Papierinduſtrie.
Um zwei Prozent ſind die „Entbehrungslöhne“ der Aktio

näre der Ammendorfer Papierfabrik in dieſem
Jahre geſtiegen. Der Bruttogewinn beträgt 1 006 418,77 Mk.
Die Abſchreibungen ſind auf 244 561,20 Mk. feſtgeſetzt worden.
Für Reparaturen an Maſchinen und Gebäuden wurden
93 257,61 Mk. aufgewendet und aus dem Betriebe gedeckt. Der
Generalverſammlung ſoll vorgeſchlagen werden: 55 000 Mk.
zurückzulegen, 30 Pro z. (i. V. 28 Proz.) Dividende zu
verteilen und 213 049 82 Mk. auf neue Rechnung vorzutragen.
Jn Wirklichkeit beträgt der Bruttogewinn 1 0898 676,38 Mk., weildie Verwaltung die Reparaturtoſten in Höhe von 93 257,61 Mk.

nicht dazu gerechnet hat. Da die Koſten hierfür aus dem Be-
triebe gedeckt worden ſind, müſſen ſie als Gewinn mit ver-
rechnet werden. Da dies nicht geſchehen iſt, kann man an
nehmen, daß die Summe des Bruttogewinns nicht zu hoch er
ſcheinen ſollte. Dieſe rechneriſche Umſtellung ändert an dem

Von

friedrich Oehlschlägers
lnvenfur Ausverkauf

ist

Meere

iger Ganz neu iſt, daß, nachdem 213 049,82 Mk. auf
die neue See vorgetragen ſind, nochmals 556 000 Mk. zu
rückgelegt werden ſollen. Jſt das nicht etwa die Tantieme für
den ufſichtsrat, nur in anderer Form? Will man etwa auf
dieſe Art die Herren von der Tantiemeſteuer bewahren

Der Bericht über die Kröllwitzer Papierfabritk iſt
für die Aktionäre in dieſem Jahre nicht ſo günſtig. Neidiſchen
Auges blicken ſie mit ihren lumpigen 9 Prozent Divi
dende auf ihre glücklicheren Ammendorfer Kollegen, die 80
Prozentchen einſtreichen können. Zur Beruhigung teilt die
Verwaltung aber mit, daß die Ausſichten für das kom-
mende Geſchäftsjahr ſehr günſtig ſind.

Angeſichts der hohen Dividenden iſt die Frage angebracht:
wie hoch iſt der Lohn der Arbeiter? Kommt den chriſtlichen
Herren“ das Bibelwort: „Wer viel hat, gebe dem der wenig
hat“, nicht in den Sinn? Während ſie auf Koſten der Arbeiter
Schätze ſammeln, darben die Arbeiter in elenden Hütten mit
Weib und Kind! O, du herrliche, von Gott gewollte Welt-
ordnung!

Vom Streik der HeizungsMonteure und Helfer.
Der Streik, der bereits vier Wochen dauert, ohne daß eine

Aenderung eingetreten wäre, nimmt ſeinen Fortgang, bis die Unter
nehmer ihren ablehnenden Standpunkt aufgegeben haben werden.
Die Unternehmer, die ſich vergeblich nach arbeitswilligen Monkeuren
umſehen, ſuchen nun ihre notwendigſten Arbeiten mit Leuten fertig
zu ſtellen, die ſolche Arbeiten meiſt noch nie geſehen haben. Jm
Halleſchen Röhrenwerk halten es die meiſten dortigen Kollegen
noch nicht für nötig, ſich der Organiſation anzuſchließen und an
der Bewegung teilzunehmen. Sie haben teilweiſe im Anfang der
Bewegung ihr Ehrenwort gegeben, es aber ſpäter gebrochen und
ſind dann ihren Kollegen in den Rücken gefallen. Aber auch ſie
können die Ausſichten auf Erfolg nicht vermindern. Die Ramen
der Arbeitswilligen ſind folgende: Jm Halleſchen Röhrenwerk ſind
es die Monteure Leinhos, Proſt, Endruloth und Knorz, dieſer iſt
nachträglich erſt abtrünnig geworden und hat Arbeit im Röhren-
werk angenommen. Weiter arbeiten dort als Helfer, trotz der Auf
forderung, es nicht zu tun, Teudloff, Heller und Pfennig. Die
drei ſollen organiſiert ſein. Bei der Firma Werneburg arbeitet
der Monteur Schatten, ſein Schwager Rentſch hilft ihm. Der
Helfer Müller iſt zum Monteur mit ziemlicher Zulage befördert
worden, ebenſo der Helfer Knoth. Der Kupferſchmiedemeiſter
Lehmann hat für die Firma die auswärtigen Arbeiten über-
nommen. Für die Firma Sachſe u. Ko. hat ſich ein Monteur
Schönholz anwerben laſſen, Blechſchmiedemeiſter Richter führt für
die Firma Arbeiten aus. Bei der Firma Schuſter arbeitet der
Kupferſchmied Schürer. Er ſowie der Brunnenbauer Kambach
liefern augenblicklich in der Reilſtraße in der Villa des Herrn
Bode eine Muſteranlage. Die Firma Schuſter hat außerdem den
Meiſter aus ihrer Filiale aus Forſt hergeholt. Da nun die Helfer
durch die veränderte Sachlage gezwungen waren, ebenfalls am
Streik teilzunehmen, iſt auch für ſie ein Tarif ausgearbeitet
worden, der den Unternehmern bei etwaigen Verhandlungen
unterbreitet wird. Der Kampf geht unverändert weiter. Wir
erſuchen die organiſierten Arbeiter, Solidarität zu üben und uns
weiter zu unterſtützen.

Die Ortsverwaltung des Verbandes der Kupferſchmiede.

Der Streik der Holzarbeiter
in der Maſchinenfabrik von Wegelin C Hübner iſt durch
Vergleichsverhandlungen mit der Direktion beendet worden.
Die Arbeit iſt heute morgen geſchloſſen wieder aufgenommen und

iſt deshalb die Sperre über den Betrieb aufgehoben.
Deutſcher Holzarbeiter-Verband, Zahlſtelle Halle.

Das Dienstags Konzert im Volkspark, das morgen, den
6. Auguſt, ſtattfindet, geht als Vokal- und Jnſtrumental-Quartett-
abend vor ſich. Das Cornettquartett unter Herrn Engelmanns
Leitung bringt u. a. r vorzügliche Piecen Die Kapelle von
Kreutzer, Das einſame Röslein von Herms, Gebet des Eremitenvon Kießler, Abſchied vom Walde von Wendelsſohn, Die Ein
ſchiffung von Möhring. Polka-Mazurka von Pieper, Gute Nachtvon Baldawes und Feſtmarſch von Gumpert. Das Halleſche
Männer-Geſangsquartett unter Herrn Kapellmeiſter Sonnabends
Direktion bringt die Silcherſchen Quartette Jn der We
Aennchen von Tharau, Liebesſcherz und Die Auserwählte, ferner
Das einſame Röslein von Hermes, Der Starmatz von Angerer,
Der Negerſklave von Riva und Die Mühle im Tale von Dregert.
Das äußerſt reichhaltige und abwechſlungsreiche Programm ſollte
jedem zu einem Beſuche des Konzertes veranlaſſen. Bei ungün-
ſtigem Wetter wird das Programm im Saale abgewickelt.

Veneſiz Konzert für das Stadttheater Orcheſter in Witte-
kind. Man ſchreibt uns: Schon oft wurde in hieſigen Blättern
eine muſikaliſche Veranſtaltung des Sommers 1912 als der Höhe
punkt der Ereigniſſe bezeichnet. Es ſoll nicht unterſucht werden,
ob ſich tagen das Ergebnis von Konzert zu Konzert geſteigert
hat. Wenn ſich aber, wie bei dem für Sonnabend, den 10. Auguſt,
abends 8 Uhr, in Bad Wittekind angeſetzten Benefiz Konzert zum
en des SiadttheaterOrcheſters drei ſo bedeutende künſtleriſche
Faktoren die Hände reichen, wie der 1. Kapellmeiſter des Stadt
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die in dem Halleſchen Kunſtleben eine ünentb e Roll etf Auguſt ſtaltſin ende
den Mitgliedern desiſikern efn bis auf

An die Eltern und Vormünder, deren Kinder bezw Mündelin ſogen. Stadtmuſiklehren den Puſſterberuf erlernen möchte der

unterzeichnete Verband die ergebene Bitte richten, ihm nähere
Auskunft über die ſanitäre und muſikaliſche Beſchaffenheit der
ſelben zukommen zu laſſen, desgleichen darüber, ob den dortigen

r der h für angegliedertrzielung geſe er verfüreiches Material erwün htit WWberſgaingen awſans
Das Präſidium des Allgemeinen Deutſchen

Muſikerverbandes,
Berlin N, 4, Chauſſeeſtraße 131.

Wahrſagen kein berechtigtes Gewerbe. Jn Sachſen iſt esoorgervmmen, daß einzelne Polizeibehörden rſegera en

Gewerbeſchein zur Ausübung des Wahrſagens an ihrem Wohn
orte ausgeſtellt haben. Nunmehr hat das ſächſiſche Miniſterium
des Jnnern eine Verordnung herausgegeben, wonach die Aus
übung des Wahrſagens als eine erlaubte Erwerbstätigkeit im
Sinne des 8 1 der ReichsGewerbeOrdnung nicht angeſehen
werden kann, da ſie, wie die Verordnung beſagt, regelmäßig auf
eine Täuſchung der Beteiligten hinauslaufe und den guten Sitten
widerſtreite.

Mit ſolchen Miniſterialerläſſen richtet man gegen die Wahr-
ſagerei nichts aus; erfolgreich wird dieſer Schwindel nur durch
Aufklärung bekämpft. Möge der Staat daher für gute Volks
ſchulen ſorgen und die Aufklärungsarbeit der organiſierten
Arbeiterſchaft nicht unterbinden.

Ein merkwürdiges Kaufmannsgerichts-Urteil. „Sie haben
Jhre Reiſetätigkeit für uns ſofort einzuſtellen“. Ein Reiſender,
dem von ſeiner Firma ſo geſchrieben war, wollte dieſe Wendung
nicht als eine Kündigung ſeiner Stellung aufgefaßt haben, ſondern
nur als ein Zurückbeordern von der Tour, im übrigen habe er
ſich zur Dispoſition zu halten. Die Firma dagegen vertrat vor
dem Kaufmannsgericht den dent in der von ihr gebrauchten
Wendung liege die Kündigung. Das Kaufmannsgericht war der
ſelben Anſicht. Die Tätigkeit eines Reiſenden liege eben darin,
daß er reiſe, auf der Reiſe die alten Kunden beſuche und neue
hinzuzugewinnen fich bemühe. Werde ihm geſchrieben, daß er
ſeine Reiſetätigkeit einzuſtellen habe, dann ſei ihm deutlich damit
zu verſtehen gegeben, daß die Firma auf ſeine ferneren Dienſte
verzichte und ihm ſeine Stellung aufkündige.

Einfaches Mittel gegen Mücken und Stechfliegen. Die
tropiſche Hitze der vergangenen Wochen hat Mücken und Stech-
fliegen in Mengen gezeitigt. Menſchen und Tiere haben durch
dieſe zu leiden. Der durch Mückenſtiche hervorgerufene Schmerz
wird ſchnell und völlig dadurch beſeitigt, daß die ſchmerzende
Stelle angefeuchtet und mit einem Stück Zucker ſo beſtrichen
wird, daß ſich ein kleiner Teil davon ablöſt. Durch den ſich bil
denden Zuckerſaft wird der Stoff, der durch den Mückenſtich in
die Haut gelangt iſt, neutraliſiert, wodurch in wenigen Minuten
der Schmerz völlig ſchwindet. Auch wird dadurch zugleich eine
etwaige Anſchwellung der geſtochenen Stelle verhindert, oder
wenigſtens vermindert. Je ſchneller jenes Mittel angewendet
wird, deſto iſt der Erfolg. Das Mittel hat ſich auch bei
Stichen von Stechfliegen außerordentlich wirkſam erwieſen.

In die Saale &telen Am Sonntag früh wollten vier
junge Leute einen Fiſcherkahn über das Wörmlitzer Wehr ziehen.
Dabei fiel einer von den jungen Leuten in das Waſſer. Durch
zwei Angler wurde der junge Mann dem naſſen Element ent

Selbſtmordverſuche. Vom Saalberg ſprang am Sonntagrüh eine Frau in die Saale. Durch den diſcher nöchel wurde

die Selbſtmörderin aus dem Waſſer 83 Der Grund zu dem
mißglückten Verſuch ſoll in den häuslichen Verhältniſſen liegen.
Ein Friſeur verſuchte ſich auf dem Parkplatz mit Salzſäure zu ver
giften. Er verletzte ſich jedoch nur ganz unerheblich.

Schlägereien. Mehrere Fleger en fanden in vergangener
Z. tatt, und zwar auf der Großen Ulrichſtraße, d dem
Schlamm, in der Robert Franzſtraße und auf dem Marktplatz.

Unehrlich Volk. Unbekannte Täter brachen geſtern in die
Baubude eines Neubaues auf dem Ratswerder ein. Was ge
ſtohlen worden iſt, ſteht zurzeit noch nicht feſt. Ferner wurde
ein Einbruch in der Landsberger Straße verübt, wobei den Tätern
jedoch nur einige Mark Geld und eine Taſchenuhr in die Hände

Einem 5 Jahre alten Mädchen wurde in der Goethe
traße von einer Schülerin aus der Handtaſche 1 Mk. entwendet.

Schließlich wurde noch aus dem Baubüreau des Reformreal-
71 ein Revolver geſtohlen. Auch hier fehlt von dem

äter jede Spur.
Von der Straße. Jn der Reilſtraße wurde ein Geſchirr

führer bei dem Verſuche, ſein Gefährt während der Fahrt zu be
e en, überfahren und erheblich verletzt. Jn der Gr. Stein
traße fiel Sonntag gegen abend ein größeres Stück Putz von
einem Hauſe, ohne jedoch jemanden zu r Jn der Trift-
ſtraße entſtand ein geringfügiger Waſſerrohrbruch.

Das „Anuto“ in den Etraker, In der Mangsfelderſtraße
wurde am Sonntag mittag der e hrige Sohn des Keſſel
ſchmieds Lehmann aus der Bergſtraße von einem Automobil
überfahren. Schwerverletzt wurde der Knabe in die elterliche
Wohnung gebracht. Von einem Kraftfahrzeuge wurde auf dem
Advokatenwege ein Radfahrer umgefahren, wobei dieſer jedoch mit
leichten Abſchürfungen davonkam. Sie des Kraftwagens
ſoll die Schuld an dem Unfall treffen. Eine Kraftdroſchke ſtieß
in der Leipzigerſtraße mit einem Kutſchgeſchirr zuſammen. Jn
folgedeſſen ſcheuten die Pferde und gingen durch. Ein Kaufmann,
der ſie aufzuhalten verſuchte, wurde zu Boden geſchleudert und
erheblich verletzt. Auf der Neuen Promenade ſtürzte das Sattel
pferd, wodurch das Geſchirr zum Stehen kam.

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Saaledampfſchiffahrt Karl Demmer u. Sohn. Morgen,

Dienstag, und Donnerstag finden große Konzertfahrten nach
Rothenburg ſtatt. Alle Tage 3 Uhr nachmittags nach Neuragoczy.
Näheres ſiehe Jnſerat.

Ammendorf. Schadenfeuer. Am Sonnabend entſtand in
der Baubude des Herrn Lehmann ein Feuer. Die in der Bude
befindlichen Kleidungsſtücke der Arbeiter verbrannten. Durch die
Arbeiter wurde das Feuer gelöſcht, wobei der Arbeiter Dietrich
Brandwunden an den Händen erlitt. Das Feuer ſoll durch eine
weggeworfene Zigarette entſtanden ſein.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42743, Hof, 2 Treppen.

nur Wochentags von 11/2—1/2 Uhr und abends vonSprechſtunden gut Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloffen. Telephon Nr. 1541.

grehing des Vohlſreſes Runge

Reſtaurant Hohenzollern zu Eisleben fand am
geſtrigen Sonntag, vormittags 211 Be beginnend, der dies
jährige Kreistag des Sozialdemokratiſchen Vereins für den
Wahlkreis Mansfeld ſtatt. Es waren insgeſamt 46 Delegierte
anweſend, darunter 8 Genoſſinnen. Für die Bezirksorganiſa
tion waren erſchienen der Genoſſe Schmidt und der Partei-
ſekretär Dreſcher, vom Volksblatt die Genoſſen Jlagner,
Gelhar und für die Redaktion Genoſſe Kasparek. Ge-
noſſe Beſſer begrüßte namens der Kreisleitung und des
Sozialdemokratiſchen Vereins die Delegierten und wünſchte
den Verhandlungen den beſten Erfolg. Nachdem der Geſang-
verein Hoffnung das herrliche Lied Empor zum Licht recht
ſtimmungsvoll zum Vortrag gebracht, ergriff der Kreisvor-
und Genoſſe Khriſtang,e das Wort zum 1. Punkt der

agesordnung: e Der Berichterſtatterwies, hinweiſend auf den gedruckten Bericht, zunächſt auf dieverfloſſene Reichstagswahl in die uns zwar nicht das Man-
dat, ſo aber doch glänzende Stimmenerfolge gebracht hat. Dervorige Kreistag ſtand unter dem Zeichen des Synamitatteniats
in Helbra, das die Gegner inſzeniert hatten, um unſere Partei,
und insbeſondere unſere Kandidaten, mit ſolch ſchoflen Mit-
teln herabzuwürdigen. Die Tatſachen haben uns gelehrt, daß
dieſer Trick nicht verfangen hat. Weniger günſtig ſind die
Gemeindevertreterwahlen ausgefallen es gingen uns einige
Mandate verloren, die bei einigermaßen gutem Willen der in
Frage kommenden Genoſſen hätten glänzend behauptet werden
können. Weiter ging der Redner auf die Lokalfrage ein und
erſuchte, nach Kräften dafür zu ſorgen, daß die uns zur Ver
fügung ſtehenden Lokale auch unterſtützt werden, ſonſt könnte
die Vereinstätigkeit Schaden erleiden. Soll die Bewegung
weiter fortſchreiten, dann müßten vor allen Dingen auch die
Vertrauensleute voll ihre Pflicht und Schuldigkeit tun. Jeder
einzelne muß dazu beitragen, die Maſſen politiſch durchzu
bilden, damit die nächſte Reichstagswahl mit einem vollen
Siege endige.

Genoſſe Stelzer machte zu dem im Volksblatt gleichfalls
abgedruckten Kaſſenbericht einige ergänzende Ausfüh-
rungen und rügte die unpünktliche Abrechnung einiger Orte.
Die Pflichtbeiträge müßten voll an die Kreiskaſſe abgeführt
werden, damit dieſe gleichfalls ihren Pflichten gegenüber
anderen Korporationen nachkommen könne. Unbedingt müſſe
gefordert werden, daß die Abrechnungen pünktlicher einlaufen.
Nach einer kurzen Debatte wurde folgender von Eisleben ge-
ſtellter Antrag angenommen: Die Anträge ſind bis 1. Juli
einzureichen, damit ſie in den Mitgliederverſammlungen
debattiert werden können.

Ein weiterer Antrag, einem, verunglückten Genoſſen aus
Kreiskaſſenmitteln eine Unterſtützung zu gewähren, wurde
ebenfalls der Kreisleitung überwieſen. Genoſſe Chriſtange
wies noch auf den Maifonds hin und erſuchte die Genoſſen,
auch in dieſer Beziehung voll ihre Pflicht zu tun. Dem Kaſ-
ſierer wurde darauf einſtimmig Entlaſtung erteilt.

Ueber Agitation und Organiſation ſprach Ce
noſſe Heinrich. Redner ſührte aus, daß der gewaltige
Stimmenzuwachs bei der Reichstagswahl für jeden Anlaß
ſein müſſe, weiter für die Partei zu arbeiten. Unſere höchſte
Aufgabe müſſe es ſein, die Reihen zu ſtärken. Namentlich
müſſe die Zur der Gewerkſchaftsgenoſſen überwunden
werden. Zu dieſem Zwecke empfahl Redner, mehr wie bisher
die Hausagitation zu betreiben. Allerdings dürfe man bei
Mizerfolgen nicht ſofort die Flinte ins Korn werfen, denn nur
Ausdauer führe zum Ziele. Die beantragte Beitragserhöhung
möge der Kreistag beſchließen. Die politiſche Situation werde
immer geſpannter, dadurch werden die Kämpfe ſchwieriger und
koſtſpieliger. Jm Intereſſe der Partei liege es, wenn ſie jeden
Augenblick, unterſtützt durch gute Kaſſenverhältniſſe, den auf-
gezwungenen Kampf aufnehmen kann. Ganz beſonders müſſe
die Agitation für das Volksblatt betrieben werden. Mangels
einer eignen Meinung beziehe die Kreisblattpreſſe den Jnhalt
ihrer Zeitungen aus dem Reichsverbandslaborcktorium. Das
Abonnieren dieſer Free ſei eine mittelbare Unterſtützung des
Reichsverbandes. Jeder aufgeklärte Arbeiter müſſe zur Er-
kenntnis dieſer Tatſache gebracht werden. Beſonders bei Lohn
kämpfen iſt die Preſſe ein wirkſames Mittel zur Unterſtützung
der Forderungen der Arbeiter. Daß das Volksblatt die Jnter
eſſen der Arbeiterſchaft gegenüber dem Unternehmertum mit
aller Schärfe vertritt, beweiſe die Aufmerkſamkeit des Staats
anwalts. Um die Mitglieder immer auf dem Laufenden zu
halten und genügend über die politiſchen Vorgänge aufgeklärt
zu werden, müßten regelmäßig monatlich Mitgliederverſamm-
lungen abgehalten werden. Es würde ſich auch empfehlen, in
den Zuſammenkünften Vorträge halten zu laſſen, durch die
das Wiſſen der Mitglieder bereichert wird. Gerade in der
Bildungsfrage müſſe noch viel in Mansfeld nachgeholt werden.
Deshalb ſei die vom Gewerkſchaftskartell vorgeſchlagene Grün-

dung eines r zu begrüßen. An denDelegierten würde es liegen, den Plan durch ihre Zuſtimmung
u verwirklichen. Redner weiſt auf die ſogenannte „nationale

Jugendbewegung“ hin, für die in unſerem Kreiſe die Mans-
felder Gewerkſchaft ganz beſonderes Jntereſſe habe. Das ge-
ſchehe aber nicht etwa aus Liebe zu den Jugendlichen, ſondern
zu dem Zwecke, ſich damit eine gelbe Schutzgarde heranzubilden.
Ueberall habe das Mansfelder Grubenkapital Spielplätze zur
Verfügung geſtellt, außerdem den Ortsvereinen des Jung-
deutſchlandbundes einen Projektionsapparat mit reichhaltigen
Bilderſerien zur Verfügung geſtellt. Jm Herbſt veranſtaltet
das Gewerkſchaftskartell Vortragskurſe über die Reichsverſiche
rungsordnung; an ihnen können alle diejenigen Arbeiter teil
nehmen, die u den Boden der modernen Arbeiterbewegung
ſtehen. Es müſſe Aufgabe der Partei und der Gewerkſchaften
ſein, wie bisher, vereint den gemeinſamen Gegner zu be
kämpfen. Scheinen auch die Hinderniſſe als unüberwindlich,
dem gemeinſamen Drängen beider werde es gelingen, die
Schwierigkeiten zu überwinden. Jn der Diskuſſion fragte ein
Genoſſe an, ob für die nationale Jugend die Beſtimmungen
während der ſonntäglichen Kirchzeit keine Gültigkeit hätten.
Es ſolle in Bennſtedt vorgekommen ſein, daß Jungdeutſchland-
jünglinge während des Gottesdienſtes mit klingendem Spiel
durch das Dorf gezogen ſeien. Der Vorgang ſei um ſo be-
merkenswerter, weil an dieſem Tage im nahen Zappendorf ein
Feſt der Arbeiter- Radfahrer verboten wurde; nicht weniger als
ſieben Gendarmen hätten dann in Zappendorf nachmittags
aufgepaßt, daß das Verbot nicht übertreten würde.
Kasparek machte auf die Bedeutung der proletariſchen
Jugendbewegung aufmerkſam. Er wies darauf hin, daß die
Mansfelder Gewerkſchaft Tauſende von Mark für die ſoge-
nannte Jugendpflege ausgegeben habe. Mehr wie bisher
müſſe man der proletariſchen Jugendbewegung ſeine Aufmerk-
ſamkeit widmen. Eine ganze Anzahl von Delegierten ſprachen
in der Diskuſſion über dieſen Punkt.

In der Diskuſſion erklärten ſich die Delegierten durchweg
mit dem Antrag auf Einführung des Zehnpfennig-
Wochenbeitrages für männliche Mitglieder und der Sr-
höhung des Wochenbeitrages für Frauen auf 15 Pf. wöchentlich
einverſtanden. Bei der darauf folgenden Abſtimmung gelangte
der diesbezügliche Antrag einſtimmig zur Annahme.

Genoſſe Chriſtange ſprach ſodann über die preußi-ſchen Pandkagswahlen. Er gab ſeiner Meinung da
hin Ausdruck, daß die Genoſſen des Wahlkreiſes in eine ernſt-
liche Wahlagitation eintreten müßten, um ſchon durch die
Wucht der Stimmenzahl einen wirkſamen Proteſt gegen das
ſchändliche Dreiklaſſenwahlunrecht zu erheben. Die gelegent-
lich einmal aufgetauchte Jdee eines Zuſammengehens mit den
Liberalen ſei nicht zu empfehlen, da auf dieſe Herrſchaften
kein Verlaß ſei. Mit Ausnahme eines Redners, der für Nicht-
beteiligung an der Wahl eintrat, ſprachen ſich ſämtliche Ge-
noſſen dafür aus, daß die Wahlbewegung ein gutes Mittel ſei
zur Gewinnung neuer Anhänger. Der Kreistag beſchloß ſo
dann in dieſem Sinne.

Genoſſe

Zum Punkt Preſſe referierte Genoſſe Jlgner, der be
tonte, daß die eingegangenen Beſchwerden geprüft und mit denbetreffen en Jnſtanzen zur Zufriedenheit helver Teile erledigt

worden n vergangene Geſchäftsjahr, das im Zeichen
des Rei zage mir es ſtand, bedeute einen Fortſchritt auf
der ganzen Linie. Während des Wahlkampfes ſeien in allen
Kreiſen Regrlgpet 47 neue ſelbſtändige Filialen gegründet
worden. Noch nie wäre in einem Jahre eine ſo große Zahl
neuer Filialen ins Leben gerufen worden. Redner ſprach die
Hoffnung aus, daß auch in Zukunft die Kreisleitungen ener
giſch der Gewinnung neuer Volksblattleſer ihre Aufmerkſam-
keit ſchenken werden. Vergleiche man die Zahl der abge
gegebenen ſozialdem. Stimmen mit der Zahl der Leſer der Par
teipreſſe, ſo erſehe man, daß es noch viel gutes Land zu be-
ackern gäbe. Hier gelte es, einzuſetzen, um jeden Wähler auch
zum eſe des Volksblattes zu machen. Für Strafen und Ge
richtskoſten mußten wieder über 7000 Mark gezahlt werden.
Um gegen alle Schläge gerüſtet zu ſein und um auch denFrauen etwas mehr Leſeſtoff zu bieten, wird eine Erhöhung
des Abonnementsbeitrages nicht zu umgehen ſein. Jm Herbſt
wird eine umfaſſende Agitation zur Gewinnung neuer Volks-
blattleſer vorgenommen. Redner erſucht um eifrige Unter-
ſtützung dieſer wichtigen Arbeit. Genoſſe Schmidt Halle
erſücht, in den einzelnen Orten Seine an ſenen einzu
ſetzen, um eine geregeltere und ſichere Geſchäftsführung zu er-
möglichen.

n Verbindung damit wurden einige Anträge, ſo einer, der
auf Verbilligung der greß fing beraten. DerAntrag wurde dem Verlag zur Prüfung überwieſen. Zwei
weitere die Redaktion angehende Anträge wurden durch Ueber-
gang gut Tagesordnung erledigt. ine Beſchwerde wegen
Nichtaufnahme eines Berichts im provinziellen Teil wurde all
ſeitig als unberechtigt zurückgewieſen.

Aus Sparſamkeitsrückſichten ſoll diesmal von einer Dele-
gation zum deutſchen Parteitage abgeſehen werden. ZumPreußentag wurde Genoſſe Shriſtan e delegiert. Die Be-
ſchickung des Bezirkstages wurde den Orten Gerbſtedt, Ziegel-
rode, Mansfeld, Amsdorf und Augsdorf überlaſſen.

Der bisherige Vorſitzende und s wurden wieder-
gewählt. Die Beiſitzer wählt der Eisleber Ortsverein. Die
Anträge Helbra, die auf die Beſetzung der Aemter Bezughatten, wurden abgelehnt. Zu dem jähruch ſtattfindenden
Kreisparteifeſt lagen verſchiedene Anträge vor. Es wurde be
ſchloſſen, in Zukunft kein Kreisparteifeſt mehr abzuhalten.
Ein Antrag Helbra wünſchte, daß. mehrere Orte die Maifeier
am Tage gemeinſam begehen. Dieſer Antrag wurde der Kreis
leitung zur Berückſichtigung überwieſen. Der übliche Diäten-
ſatz ſollte gemäß eines Antrages geändert werden. Der An-
trag wurde abgelehnt. Dem Genoſſen Siegel, welcher
der erſte ſozialdemokratiſche Kandidat des Kreiſes war, brachte
der Kreistag aus Anlaß ſeiner Rückkehr aus dem Exil die
brüderlichſten Grüße dar.

Mit dem Wunſche, daß die Parteigenoſſen auch im kommen-
den Jahre treu für die Partei arbeiten, wurde der Kreistag
mit einem Hoch auf die Sozialdemokratie geſchloſſen.

Aus der Provinz.
10. Kreisturnfeſt

des zweiten Kreiſes des Arbeiter-Turner-Bundes in Deſſau.
Wochenlang hatten die Reichsverbändler die Behörden gegen

die Arbeitertuürner und ihr Turnfeſt ſcharf gemacht. Die Herren
verlangten nicht mehr nicht weniger, als daß der Ge-
meinderat die Genehmigung zur Benutzung des Feuerwehr-
Uebungsplatzes als Turnplatz, die im April 1911 erteilt wor-
den iſt, zurücknehmen ſollte. Das Kreisturnfeſt ſollte dadurch
in Deſſau unmöglich gemacht werden und die anhaltiſche Reſi
denz vor einer neuen Demonſtration der „immer dreiſter auf
tretenden Sozialdemokratie bewahrt werden. Die einmal er-
teilte Genehmigung konnte der Gemeinderat nun nicht mehr gut
zurückziehen, „aber es iſt das le Mal“, G erklärte der
Redner der Nationalliberalen in öffentlicher ßer „daß e
gegeben worden iſt. Konnte man das Feſt an ſich nicht mehr
verhindern, ſo ſollte doch alles eſchehen, es ſo klein und un
ſah wie möglich ommen zu laſſen. Dem Aus-
ſchuß des Arbeiterturnfeſtes wurden deshalb alle nur erdenk-
lichen Schwierigkeiten gemacht. Nicht einmal ein Willkommens-
ſchild am Platze vor dem Bahnhofe, das bisher u Hans
wurſtverein errichten durfte, wurde geſtattet. nd dennoch
ſtand Deſſau ſeit den Nachmittagsſtunden des Sonnabends nur
noch im Zeichen des Arbeiterturnfeſtes.

Um 128 Uhr abends begannen im Tibvoli, dem größten und
ſchönſten Lokale der Stadt, das Eigentum der modern organi-
ſierten Arbeiter iſt, der Feſtkommers, beſtehend in Konzert und
turneriſchen Aufführungen. Bald nach Beginn des Kommerſes
waren 3000 Perſonen, von denen 1400 auf die auswärti
Turner entfielen, in dem Lokale anweſend. Die turneriſchen
Leiſtungen waren durchweg r gut. Beſonders hervorgehoben
werden müſſen die der Deſſauer am Reck, die der Kreis
riege am Pferd und die der ermersleber in der Akrobatik.
Sehr ſchön war das Keulenſchwingen der Braunſchweiger
(ein Turner und fünf Turnerinnen) und die Barrenpyramiden
der Greppiner. Um 12 Uhr war der Kommers zu Ende.

Am Sonntag ſtrebten die Turner ſchon vor 6 Uhr morgens
dem a u. Jm Steigerturm der Feuerwehr war einanſehnliches chuhmannsauſgebot verſammelt. Gleich nach
6 Uhr begann das Wertungsturnen in geenkgn,
Steinſtoßen, Freiübungen, Weitſprung und Hürdenlaufen,
woran 440 Turner teilnahmen. Um 9 Uhr mußte das Turnen
auf Anordnung der Polizei abgebrochen und durfte erſt um
11 Uhr wieder ſortgelgpt werden. Die Turner benutzten die
Zwiſchenzeit, um ſich in der Stadt r reſtaurieren. Auf dem
Turnplatz ſind zwar von der Geſchäf sleitung des Tivoli große
Schankzelte errichtet worden, aber ein Ausſchank durfte darin
vor 3 Uhr nachmittags nicht erfolgen, auf Anordnung der
Polizei. Von 11 bis 12 Uhr mittags e Wettſpiele ſtatt
in Fauſtball, Schlagball, Barlauf un tafettenlauf.

Beim Wertungsturnen errang ein Mitglied des Vereins
Weh litz bei Schkeuditz 67 Punkte. Ein Mitglied desſelben
Vereins und eins des Fermersleber erzielten je 61 Punkte, je
60 Punkte ein Mitglied des Deſſauer und Sudenburger Ver-
eins. Ueber 50 Puntte erzielten 30 und über 40 Punkte 70 Ver-
eine. Jm Hürdenlaufen errang ein Mitglied des Vereins
Burg 17 Punkte und die gleiche Anzahl Punkte im Weitſprung
je ein Mitglied der Vereine Sudenburg, Jeßnitz und Hlein-
Wittenberg. Jm Ferinſegen holte ſich je ein Mitglied
der Vereine Fermersleben, Deſſau und Magdeburg-Neuſtadt
15 Punkte. Sie warfen den 15 Kilo ſchweren Stein 6,25 Meter
weit. Beim Ballwerfen warf ein Mitglied des Vereins Weh
litz den Vall 73 Meter weit und errang damit 20 Punkte. Die
gleiche Punktzahl erreichte ein Mitglied des Vereins Salbke
Weſterhüſen. Das W großartige Leiſtungen.

Pünktlich um 3 Uhr nachmittags ſetzte ſich der Feſtzug in
Bewegung. Die Teilnehmerzahl iſt mit 3000 eher zu niedrig
als zu hoch angegeben. Der Vorbeimarſch des Zuges dauerte
25 Minuten. Eine Anzahl Vereine hatten ſehr gute eigene
Tambourkorps. Während des Turnens mußte die Hilfe der
Sanitätskolonne vom Roten Kreugz, die auch im Zuge mitging,
vielfach in Anſpruch genommen werden, doch handelte es ſich
glücklicherweiſe in allen Fällen nur um leichtere Verletzungen.
Die Schülerabteilungen von Deſſau und Bernburg durften im
Feſtzuge nicht mitmarſchieren, die Polizei hatte es ſtreng ver
boten. Die Knaben bildeten deshalb an zwei Stellen der Stadt
während des Vorbeimarſches des Zuges Spalier und riefen den
Vorüberziehenden ein „Frei Heil“ zu, wodurch ſie noch größeres
Aufſehen erregten, als wenn ſie nur im Zuge mitgegangen
wären. Nach dem Umzuge begann das Turnen mit den
Keulenübungen der Turnerinnen, die ſehr gut ausfielen. Jhnen
folgten die Freiübungen der Turner, woran etwa 1000 Mann
teilnahmen. Dann folgte das Geräteturnen. Und auch hier
konnte man an jedem Geräte ſo viel Kraft, Mut, Geſchicklichkeit
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ruhige Ueberlegung beobachten, daß das Schauen eine reine
uſt wurde. Großartiges, ja Meiſterhaftes würde allenthalben

geleiſtet. Zu früh, viel zu früh für die Zuſchauer ging die
Sonne zur Zeig n verkündete ein Trompetenſignal das Ende
des Turnens. Ein letztes Aufmarſchieren, noch einmal „Lieder
ſtimmt an“, ein letztes „Frei Heil“ und das 10. Kreisturnfeſt
in Deſſau war beendet. Viele zogen nach dem Bahnhof, um
heimwärts zu fahren, manche blieben noch in Deſſau, um am
Montag an dem Ausflug nach Wörlitz teilzunehmen. Aber ſie
alle werden Deſſau verlaſſen haben in dem Bewußtſein, daß
durch das Feſt der Arbeiterturnſache wieder neue Anhänger
gewonnen worden ſind.

Merſeburg. Frauen-Diskuſſions Abend. Morgen,
Dienstag, abends 8 Uhr, finden ſich die Genoſſinnen wieder zu
einem für Frauen beſtimmien Diskuſſionsabend ein. Es wird um
recht rege Teilnahme gebeten.

Bahnhoef Corbetha. Die Buddelei mit Erdarbeiten iſt hier
in außerordentlichem Umfange im Gange. Wer ſeit einem halben
Jahre nicht hier geweſen iſt, kennt die Gegend nicht wieder. Wo
früher ein freier Blick war, bis zu den Türmen von Merſeburg
hin, da ſperrt jetzt ein acht Meter hoher Wall alle Ausſicht ab.
Nur durch acht Gucklöcher in dieſem Wall kann man die Land-
ſchaft noch betrachten. Denn über nicht weniger als acht Bogen
geht die Straße nach Kayna hinweg. Zwei Gleiſe der Leipziger
Strecke und eins der Thüringer Bahn ſind ſogar tief unter der
Erdbodenfläche verlegt worden. Will man nach Wengelsdorf,
muß man erſt den Wall erſteigen, was jetzt dadurch bequem ge-
macht worden iſt, daß man den Auf- und Abſtieg dicht mit Eiſen-
bahnſchwellen belegt hat, weil in dem noch lockeren Erdreich die
Wagen verſinken würden. Jnzwiſchen iſt man damit beſchäftigt.
noch einen Nebenweg aufzuſchütten, der hinter dem Millionenhauſe
und dem Paradieſe hinweg die Verbindung mit dem ſogenannten
Schwarzen Wege herſtellt, damit man auch von dort aus Kayna
erreichen kann. Zu dem alten Kaynaſchen Wege wird eine Lücke
gegraben und eine Brücke darüber gebaut, damit die Güterzüge
da durchfahren können. Bis das alles vollendet iſt, wird wohl
das Ende des Jahres herbeikommen.

Roßbach. Eröffnung der Bahn. Der Betrieb der neuen
Strecke Roßbach-- Weißenfels dürfte in den nächſten Tagen in
vollem Umfange aufgenommen werden. Die Züge werden nach
der Kopfſtation Weißenfels gebracht, von wo aus die Staatsbahn
die einzelnen Züge nach Bedarf zur Weiterbeförderung übernimmt.
Es werden bis 400 Waggons täglich befördert.

Lützkendorf. Allzu ſcharf macht ſchartig. Neue Beſen
kehren gut, aber nicht lange. So kann man ſagen, wenn man
die Verhältniſſe auf der Grube Cäcilie betrachtet. Es iſt dort
üblich geworden, daß faſt für jeden Arbeiter ein Aufpaſſer vor
handen iſt. Verſchiedene Meiſter und Aufſeher wetteifern unter-
einander um die Gunſt der Werksleitung. Bei dem geringſten
Verſehen der Arbeiter ſetzt man Geldſtrafen auf, und wenn er
ſich gegen die Strafe verteidigen will, ſo droht man ihm mit Ent-
laſſung. Daß aber Geldſtrafen von 1--3 Mk. für den Arbeiter
bei einem Lohne von täglich 3,50 Mk. eine empfindliche Strafe iſt,
wird jeder verſtehen. Lohnerhöhnngen gewährt die Grube
Cäcilie nur in den allerſeltenſten Fällen. Trotzdem ein Teil
Arbeiter ſchon eine Anzahl Jahre auf der Grube beſchäftigt ſind,
will man ſie mit der jetzigen Behandlung wohl fortgraulen.
Arbeiter, die ſich früh oder abends etwas ſpäter, aus irgend einem
entſchuldbaren Grunde, zur Schicht einfinden, ſchickt man einfach
wieder nach Hauſe. Ob das im Jntereſſe des Werkes liegt, be
zweifeln wir und glauben auch kaum, daß es im Einverſtändnis
mit der Direktion geſchieht. Feſt ſteht, daß der Zuſtand für dieDauer nicht erträglich iſt, deshalb raten wir den Herren nur,
e Bogen nicht zu ſtraff zu ſpannen, ſonſt könnte er einmal
platzen.

Nebra. Ein verhängnisvoller Möbeltransport.
Ein beladener, zirka 100 Zentner ſchwerer Möbelwagen ſollte von
Wiehe nach Nebra gefahren werden. Um nun den kürzeſten Weg
zu haben, fuhr man über Großwangen, wo die Chauſſee neu ge
pflaſtert wird. Trotzdem das Fahren dort nicht geſtattet iſt, ließen
die Arbeiter den ſchweren Möbelwagen paſſieren und das
Malheur war da. Das Pflaſter gab auf der einen Fahrſeite nach,
der Möbelwagen wankte und flog um. Mittels Winden mußte
man den Möbelwagen wieder in die Höhe bringen, und das Un-
glück war beſeitigt. Den Möbeln dürfte der Umſturz nicht gut
bekommen ſein.

Ahlsdorf. Vorſicht, die Taſchen zu! Auch die hieſigen
Patrioten ſcheinen jetzt von dem LuftſchiffFieber ergriffen worden
zu ſein. Jm allgemeinen herrſcht hier die alte Mode, daß Schul
jungens ſonſt zu Einſammlungen verwendet werden. man
aber damit keine großen Erfolge zu verzeichnen hat, laufen jetzt
Dorſfſchöffen umher, um ein Scherflein für die Luftflotte zu ſam-
meln. Wir können den Arbeitern nur immer wieder raten, keinen
Pfennig dafür auszugeben. Wer Jntereſſe daran hat, mag ſich
ſoviel Luftſchiffe kaufen wie er will. Arbeiter, die täglich Opfer
an Gut und Blut bringen müſſen, denen man die Lebensmittel
künſtlich verteuert, ſoll man mit dieſen Schnorrereien verſchonen.

Sangerhauſen. Ein alter Sünder. Am Freitag wurde
der 76 jährige Jnvalide Hebener verhaftet und dem Amts-
gerichts Gefängnis zugeführt. H. hatte an Kindern von 9 und
10 Jahren unſittliche Handlungen vorgenommen.

Selbſtmordverſuch. Eine ſchwere Schußverletzung in
der Magengegend brachte ſich der in der Aktien Maſchinenfabrik
beſchäftigte 20 jährige Schloſſer Reinhold Platt aus Rieſtedt
in ſelbſtmörderiſcher Abſicht bei. Er wurde in das Krankenhaus
gebracht, wo man hofft, ihn am Leben zu erhalten. Grund zu
der Tat ſoll Liebeskummer ſein.

Delitzſch. Abgeſtürzt iſt der hier wohnhafte in Leipzig be-
ſchäftigte Bauarbeiter Otto Hermann. Er ſtürzte infolge eines
Fehltrittes aus der erſten Etage auf die Straße herab. Der
bedauernswerte Mann erlitt einen ſchweren Schädelbruch und
wurde mittels Rettungsautomobils nach dem Stadtkrankenhaus
übergeführt. Der Verunglückte iſt 36 Jahre alt.

Wittenberg. Verhaftet wurde der polniſche Arbeiter Tro-
cziuski, der zuletzt in der KapitoſchenZiegelei in der Dresdener-
ſtraße beſchäftigt war. Er hat in einer der letzten Nächte in der
Ziegelei einen Einbruch verübt und in derſelben Nacht im nahen
Reinsdorf ein Fahrrad geſtohlen außerdem werden ihm noch
weitere Diebſtähle zur Laſt gelegt. Altertumsfunde auf
dem Hohen Fläming. Bei dem Dorf Mergzahna wurden
einige Hünengräber entdeckt, die unter fachmänniſcher Leitung

geöffnet wurden und die eine Reihe von guterhaltenen Töpfen und
Krügen enthielten. Das Alter der Gräber wird auf zirka 3000
Jahre geſchätzt. Die ausgegrabenen Gegenſtände wurden dem
Halleſchen Muſeum überwieſen. Ein gefährlicher Kinder-
freund iſt der Fleiſcher Wilhelm Wegener von hier. Jn der
letzten Straffkammerſitzung hatte er ſich wegen eines Sittlichkeits-
verbrechens, begangen an einem elfjährigen Mädchen zu verantworten.
Jn Abweſenheit der Eltern war W. in deren Wohnung gegangen
und hatte das Kind durch unzüchtige Reden und Handlungen be-
läſtigt. Obwohl einige Zeugen recht belaſtend ausſagten, beſtritt
der Unhold fortgeſetzt die Tat, ſodaß eine lange Vorunterſuchung
nötig war. Der Angeklagte wurde zu neun Monaten Gefängnis
verurteilt. Vom Staatsanwalt war ein Jahr beantragt worden.

Eine Verbrecherlaufbahn hat der 58 jährige Agent
Weſermann aus Querſtädt hinter ſich. Außer einigen Ge
ängnisſtrafen hat er ca. 30 Jahre Zuchthausſtrafe bereits verbüßt.
vſt kürzlich iſt W. wieder zu einigen Jahren Zuchthaus verurteilt

worden. Seine Spezjalität iſt der Schwindel mit Loſen. Wegen
dieſen Vergehen ſteht er erneut vor Gericht. W. hatte dem
Mühlenbeſitzer Nitzſche in z bei Pretzſch zwei Schlußſcheine
der Braunſchweiger 20 Taler-Loſe für 45 Mk. verkauft und dem
Käufer einen ſichern Gewinn in Ausſicht geſtellt. Erſt nach längerer

bemerkte Nitzſche, daß die Scheine o fälſcht waren. Der
ngeklagte gab den Schwindel ohne weiteres zu und erhielt eine

Zuſatzſtrafe von einem J Zuchthaus und 150 Mk. Geldſtrafe,
eventuell zehn Tage Zuchthaus

Tor
ſächſiſ
egen Maßnahmen tſche

Regierung hatte, wie gemeldet, Vorſtellungen erhoben34 Clbſtrombeamten, die den Waſſer
tand der Elbe dadurch willkürlich beeinflußten, daß ſie das Waſſer
bei Berkowitz anſtauten und dadurch einen erheblichen Rückgang
des Waſſers auf der ſächſiſchen Strecke verurſachten. Die Vor
ſtellungen der ſächſiſchen Regierung ſind bereits von S
geweſen. Der Statthalter von Böhmen, Graf Thun, hat Maß-
nahmen getroffen, um eine Wiederkehr dieſer die deutſche Schiff
fahrt ſchwer ſchädigenden Umſtände zu verhindern.

Soziales.
Fürſorgeerziehung.

Die rechtzeitige Anordnung der Zwangsfürſorge Jugend-
licher verlangt die offiziöſe Norddeutſche Allgemeine Zeitung.
An der Spitze des Blattes vom Donnerstag abend wird u. a.
ausgeführt:

„Bereits zu verſchiedenen Malen haben wir darauf hinge-
wieſen, daß in zahlreichen Fällen die Fürſorgeerziehung zu
ſpät angeordnet wird. Nicht allein, daß man völlig entgegen
dem vorbeugenden Charakter dieſer ſtaatlichen Erſatzerziehung
vielfach wartet, bis die Kinder' völlig verwahrloſt ſind, anſtatt
ſie den Eltern fortzunehmen, ſobald ſich nur die Anzeichen einer
Verwahrloſung bemerkbar machen, und die häuslichen Verhält
niſſe keine Hoffnung auf Beſſerung geben, werden auch vielfach
Gefängnisſtrafen an ſolchen Jugendlichen vollſtreckt, und erſt,
wenn ſich die ſtrafbaren Handlungen wiederholen, ſchreitet
man zur Anordnung der Fürſorgeerziehung. Daß damit den
Jugendlichen ſelbſt und der Erziehungsarbeit nicht gedient iſt,
kann wohl nicht bezweifelt werden. Um den berechtigten
Klagen abzuhelfen, hat der Miniſter des Jnnern unter dem
19. Juni d. J. eine Verfügung betr. die Handhabung des Ge
ſetzes über die Fürſorgeerziehung Minderjähriger erlaſſen, in
der er nach ausführlicher Darlegung der Rechtslage folgende
Grundſätze für die Handhabung des Geſetzes aufſtellt: 1, Die
Einleitung der Fürſorgeerziehung iſt nicht durch eine bereits
vorliegende Verwahrloſung bedingt. Es genügt, daß die Ge-
fahr der Verwahrloſung ernſtlich droht. Zur Feſtſtellung dieſer
Gefahr bedarf es nicht des Nachweiſes ſichtbarer Spuren der
Verwahrloſung bei dem Minderjährigen ſelbſt. Aus dem ſitt-
lich durchaus verwerflichen Lebenswandel der Mutter, mit der
der Minderjährige weiter zuſammenleben müßte, kann z. B.
die Gefahr der Verwahrloſung entnommen werden. 2. Die
Subſidiarität der Fürſorgeerziehung erfordert nicht, daß vor
ihrer Einleitung andere zur Verhütung der Verwahrloſung in
Betracht kommende Mittel Einwirkung von Kirche, Schule,
Jnanſpruchnahme der freien Liebestätigkeit, der Armenverwal-
tung) tatſächlich erprobt werden. Es genügt die Feſtſtellung,
daß nach den beſonderen Umſtänden des Falles dieſe anderen
Mittel nicht geeignet ſind, oder nicht ausreichen, der Verwahr-
loſung vorzubeugen. 3. Auch bei Kindern, die lediglich durch das
Zuſammenleben mit ihren ſittenloſen oder verbrecheriſchen
Eltern der Verwahrloſung ausgeſetzt ſind, iſt die Einleitung
der Fürſorgeerziehung zuläſſig: a) wenn beſondere erziehliche
Maßnahmen geboten ſind (dies wird regelmäßig bei Kindern,
die die erſten Lebensjahre überſchritten haben, der Fall ſein),
b) wenn die armenrechtliche Unterbringung wegen der Enge
der Verhältniſſe in dem verpflichteten Ortsarmenverband keine
Gewähr dagegen bietet, daß die Kinder dauernd dem ſchädlichen
Cinfluß der Eltern entzogen bleiben, e) wenn bei über 14 Jahre
alten Minderjährigen die Hilfsbedürftigkeit infolge der Er
werbsfähigkeit ausgeſchloſſen iſt.

Zum Schluß wird darauf hingewieſen, daß es ſelbſtverſtänd-
lich nicht Zweck des Fürſorgeerziehungsgeſetzes ſein könne.
jeden in ſeiner Erziehung gefährdeten, verlaſſenen oder ver-
wahrloſten Minderjährigen in Fürſorgeerziehung zu bringen.
Das Bemühen müſſſe vielmehr in erſter Linie darauf gerichtet
ſein, das Band zwiſchen Eltern und Kindern aufrechtzuerhalten
und dieſe gegebenenfallsmit Hilfe der kirchlichen Einwirkung,
der Schwzucht, der Armenpflege, freiwilliger Liebestät:gkeit
oder vormundſchaftsrichterlicher Anordnungen in den Stand zu
ſetzen, eine geordnete Erziehung herbeizuführen. Beſondere
Beachtung verdienten die Fälle, in denen die Kinder während
der Abweſenheit der auf Arbeit außer dem Hauſe angewieſenen
Eltern der Gefahr der Verwahrloſung ausgeſetzt ſeien. Hier
werde die Beſtellung einer beſonderen Aufſicht vonſeiten der
Organe der freiwilligen Liebestätigkeit ſich als ein geeignetes
Mittel zur Abwehr der Gefahr erweiſen. Auch darauf ſei be
ſonders Bedacht zu nehmen, einer auf wirtſchaftlicher Notlage
der Eltern beruhenden Gefährdung der Kinder durch rechtzeitige
und ausreichende Unterſtützung der Eltern ſeitens der Armen-
verwaltungen vorzubeugen.

Allerlei.
Dreipfennigsweck 21 Jahr Zuchthaus.

Vor der Würzburger Strafkammer fand am 1. Auguſt eine
Verhandlung gegen die Tagelöhnereheleute Michael und Roſina
Feſſel wegen Verleitung zum Meineid ſtatt. Die Vorgeſchichte
iſt die: Am 11. Dezember v. J. bettelte die Feſſel für ihren
kranken Mann in einem Laden und erhielt ein Weck. Ein zu-
fällig im Laden anweſender Schutzmann in Zivil fragte die
F. um ihren Namen. Da ſie ihm wiederholt einen falſchen
Namen angab, führte er die Frau nach der Wache, wo die
Perſonalien feſtgeſtellt wurden. Es folgte ein Strafbefehl
wegen Bettels auf eine Woche und wegen falſcher Namens-
angabe auf zwei Tage Haft. Gegen die Beſtrafung wegen der
Bettelei erhob die F. Einſpruch und die Verhandlung war auf
den 25. April angeſetzt. Vorher verſuchte ſowohl die Feſſel
als auch ihr Mann aus Furcht vor der Strafe den Schutz
mann zu beſtimmen, ein Auge zuzudrücken, auszuſagen, er habe
ſich geirrt und ſo dafür zu wirken, daß Freiſpruch erfolge. Jn
der gleichen Weiſe wirkten beide auch auf die Verkäuferin ein,
die den Weck hergegeben hatte. Beide Zeugen ſagten aber
wahrheitsgemäß aus und der Einſpruch wurde verworfen. Die
weitere Folge war aber die Anklage wegen Meineidsper-
leitung, die damit endete, daß die beiden Leute zu je
einem. Jahr drei Monaten Zuchthaus und Ehrverluſt auf
drei Jahre verurteilt wurden. Und da behaupte noch
einer, daß wir keine humane Geſetzgebung und dito Recht-
ſprechung hätten!

Senſationelle Unterſchlagungen.
Großes Aufſehen erregen Unterſchlagungen, die bei einer der

bekannteſten Organiſationen vaterländiſcher Stiftungen in
Berlin verübt worden ſind. Der Geſchäftsführer Rolf der
Deutſchen Kanzlei, die unter anderem die Bismarck- und Felix
Dahm- Stiftungen umfaßt, entpuppte ſich als ein raffinierter
Schwindler, der in Wirklichkeit Rudolf Lenzer heißt und mit
Zuchthaus vorbeſtraft iſt. Der Vorſitzende der Deutſchen
Kanzlei, Notar Dr. Hahn, ſtellte feſt, daß Rolf Urkundenfäl-
ſchungen und Unterſchlagungen- begangen hat. Er übergab die
Angelegenheit der Staatsanwaltſchaft, und es ſtellte ſich her-
aus, daß Rolf bereits eine verbrecheriſche Vergangenheit hat.
Die genaue Höhe der Unterſchlagungen ſteht noch nicht feſt.
Es ſoll ſich um 30000 bis 40 000 Mark handeln, um welche die
zur Kanzlei gehörenden Vereine geſchädigt ſind.

Gegen den Waſſermangel in der Elbe. Die

hläge zündeten. Ein e
riſſen. Die Telephonlei

Nnwetterſchäden.
Ein fürchterliches Unwetter richtete im Kreiſe Löwenberg

empfindlichen Schaden an. Das Hagelwetter verurſachte an den
Erntefeldern und Wäldern großen Schaden. Zahlreiche Blitz

uerngut brannte nieder. Jn
e Löcher in den Eiſenbahndamm ge
ungen ſind zerſtört.

Eine Windhoſe richtete am 1. Auguſt in Waldhoeckelheim
roßen Schaden an. Viele Dächer wurden abgedeckt, Fenſter

cheiben zertrümmert und beladene Wagen umgeworfen. Der

enberg wurden gro

in der Landwirtſchaft angerichtete Schaden iſt ſehr beträchtlich.
Menſchenleben ſind glücklicherweiſe nicht zu beklagen.

Zur Roſenthalſchen Mordaffäre.
Von bekannten Bürgern in Neuyork iſt eine Maſſenber

h einberufen worden, in der der Fall Roſenthal ein-
gehend beſprochen werden ſoll. Die Polizei fand in Lefty
Louis in einem hinterlaſſenen Koffer den Revolver, mit dem
der Mord ausgeführt worden iſt.

Automobilunfälle.
Jn Jtzenhoe rannte das Automobil des Cafétiers Wender bei

Kohſenbeck gegen eine Eiſenbahnbarriere. Der Führer des
Wagens, der Berliner Caféhausbeſitzer Alfred Wender, erlitt
lebens gefährliche Verletzungen am Kopfe und eine ſchwere Ge-
hirnerſchütterung. Sein Zuſtand iſt beſorgniserregend. Die
anderen Mitfahrenden, zwei Gutsbeſitzer aus Waken, wurden
an der Stirn ſchwer und ein Kunſtgewerbeſchüler aus Hamburg
leicht verletzt.

Das Poſtautomobil der Linie Roth-Windsbach iſt in der
Nähe von Hergerbach infolge Bruches der Steuerung gegen
einen Baum und in den Straßengraben gefahren. Das Auto-
mobil wurde ſtark beſchädigt. Mehrere Paſſagiere wurden teils
ſchwer, teils leicht verletzt.

Große Kälte in Neuyork,
Daily Telegraph meldet aus Neuyork: Ein ganz außer-

Srih emperaturſturz hat in Neuyork und den öſtlichen
taaten ſtattgefunden. Die Abkühlung iſt eine äußerſt

empfindliche. n vielen Bezirken iſt Schneefall eingetreten.
Jn Pennſylvanien haben die Schneefälle Weh Schaden an-
gerichtet in den Kulturen. d Neuyork tragen die meiſten Leute
Ueberzieher, um ſich gegen die Kälte zu ſchützen

Aus Nordlands Eisregion.
Der Polarforſcher Jverſen iſt, aus Chriſtiania kommend, an

Bord des Dampfers Königin Maud in Kopenhagen eingetroffen.
Er erzählte, daß er ſich ſchon lange mit dem Gedanken vertraut
gemacht habe, im Eiſe zu ſterben. Durch die von ihm auf

efundenen Berichte des Forſchers Milius Erikſen hat Jverſen
eſtſtellen können, daß der Peary-Kanal kein Kanal, ſondern eine

Bucht iſt und im Norden größerer Landmaſſen liegt, die man
bisher für eine Jnſel angeſehen hat. Furchtbare Leiden hatte der
Forſcher bei Durchquerung des Jnlandeiſes auszuſtehen, oft warenſie vor Hunger und Erſchöpfung dem Tode nahe. Monatelang
hatten ſie täglich nur ein halbes Pfund Fleiſch zu eſſen.

Kleines Allerlei. Großfeuer. Ein Großfeuer zerſtörte
das Eiderfährhaus der Firma Annen in Friedrichſtadt a. d.
Eider. Die Entſtehung des Brandes wird auf Selbſtentzündung
von Heu zurückgeführt. Der Schaden, den das Feuer ange-richtet hat, iſt ſehr beträchtlich. Jn Böhmiſch-Chamnitz iſt die
Fuchsſche Papierfabrik völlig niedergebrannt. Der angerichtete
Schaden iſt bedeutend, aber teilweiſe durch Verſicherung gedeckt.

Raubüberfall. Jn Ober-Politz an der ſächſiſch-
böhmiſchen Grenze iſt die Gattin des Formers Seidel aus
Chemnitz i. S. in ihrer Wohnung überfallen, geknebelt und be-
raubt worden. Ueber den Täter herrſcht völliges Dunkel.
Leichenfund. Eine in einen Sack genähte Knabenleiche
mit durchſchnittenem Halſe wurde, wie aus Poſen gemeldet
wird, aus einem See gezogen. Mit 20000 Mark geflüch-
tet. Jn Winterberg im Weſterwald wurde der Führer der

r Schun, mit 20000 Mark flüchtig. Er hat die
riegskaſſe der Heilsarmee mitgenommen. Zum Tode

verurteilt. Wie aus Limoges berichtet, wurden von dem
dortigen Gericht die Mörder von Chalus zum Tode reſp. lebens
länglichem Gefängnis verurteilt. Als 15. Opfer der Binzer
Kataſtrophe iſt das gerettee Frl. Aßmann aus Dresden, deren
Mutter ertrunken iſt, infolge einer Lungen- und Bauchfellent
zündung, die ſich als Folge des langen Aufenthalts im Waſſer
herausgeſtellt hat, geſtorben. Zugzuſammenſtoß. Am
Sonnabend abend gegen 11,25 Uhr fuhr der von Tilſit nach
Jnſterburg fahrende Perſonenzug infolge falſcher Einfahrts-
ſtellung auf einen Güterzug. Jnfolge des heftigen Zuſammen
ſtoßes wurden der Lokomotivführer des Perſonenzuges ſowie
vier Reiſende verletzt. Elternmord. Jn St. Croix bei
Yverdon tötete der 19 jährige Henry Claire, der älteſte von
vier Geſchwiſtern, ſeine Eltern durch Revolverſchüſſe. Er hat
die ſchreckliche Tat wahrſcheinlich in plötzlicher geiſtiger Um
nachtung begangen. Der Mörder ſtellte ſich ſelbſt der Polizei.

Exploſionskataſtrophe. Jn der Notendruckerei
der Reichsbank in Stockholm erfolgte eine Exploſion von Feuer
werkskörpern. Das Jnnere des Raumes wurde vollſtändig
verwüſtet. Drei Perſonen erlitten lebensgefährliche Ver-
letzungen. Zur Mona Liſa- Angelegenheit. Der
Engländer, der auf der engliſchen Botſchaft in Paris ein Ge
mälde überbrachte, das angeblich die Giovonda darſtellte, hat
nunmehr erklärt, das Bild in London vor einiger Zeit für
2756 Fr. erworben zu haben. Eine ſeltſame Opera-
t i on. Jn einem Hoſpital in Neuyork wurde eine gewagte
Operation an dem Arbeiter Nielſen vorgenommen. Dieſem
war eine Schlagader geplatzt. Die Aerzte umwickelten die
Ader mit 11 Meter langem Golddraht. Die Operation iſt ge
lungen, der Patient befindet ſich jetzt außer Gefahr.
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Literariſches.
Das Münchner Künſtler- Theater hat zwei reich

illuſtrierte Feſtſchriften, in künſtleriſch vornehmer Ausſtattung
auf Kunſtdruckpapier hergeſtellt, daran er Die erſte Feſt
ſchrift umfaßt zwölf Seiten und behandelt in Wort und
16 Jlluſtrationen das Calderonſche Feſtſpiel Circe, mit dem
die diesjährige Saiſon des Münchner KünſtlerTheaters eröffnet
wurde. Die zweite Feſtſchrift iſt Offenbachs Orpheus in der
Unterwelt und Kismet gewidmet, iſt 24 Seiten ſtark und
enthält 46 Jlluſtrationen aus Orpheus und Kismet. Dieſe
zweite Feſtſchrift bringt Originalbeiträge von Direktor Guſtav
Charle, Joſ. M. Jurinek, Max Pallenberg, Fritzi Maſſary, Emil
Lind, Ellen Richter, Ellinor Büller, Annie Roſar und Erich
Zettl. Die in jeder Beziehung künſtleriſch vornehm ausge-

ſtatteten Feſtſchriften ſind von Jntereſſenten von der Direktion
des Münchner Künſtler-Theaters koſtenlos zu beziehen.

In den Fubriten, Werkſtätten Kontoren

muß jeder Genoſſe
neue Leſer für das Volksblatt werben!

Tausendfach bewährte
Nahrung bei:

Brechdurchfall,
Kindernah Diarrhöe,t Darmkatarrh eto,
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